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Politik und Umwelt 

Cloude Schnaidt: 

Umweltbürger und Umweltmacher 

Schriften 1964-1980 

Herausgegeben vom Amt für in- 

dustrielle Formgestaltung; Nach- 

wort von Heinz Hirdina 

Fundus-Bücher 83/84 

VEB Werlag der Kunst Dresden, 

1982 

336 5., 141 Abb. 
Claude. Schnaidt: Jahrgang 31, Architekt, 
Theoretiker, Publizis, Marxist, seit 1971 
Professor an der Unite pedogogique d’ar- 
chiteeture Ne 1 Paris, zuvor 14 Jahre an der 
Hochschule für Gestaltung in Ulm (als 
Student, als Dozent, als Leiter der Abtei- 
lung Bauen und zuletzt — bis zur Schlie- 
Bung der Hochschule — als Prorektor), nach 
Ulm bemüht, mit der Gründung und Lei- 
tung des Institut de l’Environnement in 
Paris das fortzusetzen, was in Ulm abge- 
brochen worden war, aber mit demselben 
Ende — mit der Schließung des Instituts 
nach 18 Monaten, 
Claude Schnaidt ist uns kein 
Aufsätze von ihm wurden 
form-rzweck, sondern auch in der Zeit- 
schrift Architektur der DDR veröffentlicht, 
nicht zu vergessen seine Wortrüge auf den 
Bauhaus-Kolloquien in Weimar 1975 und 
1979. International hat er sich einen Ruf 
erworben durch sein Buch über Hannes 
Meyer. Die Bekanntschaft mit ihm kann 
nun durch das vorliegende Buch erweitert 
und vertieft werden. 23 engagierte, pole- 
mische und brillante, dabei verständlich 
geschriebene Texte. Die Themen reflektie- 
ren allesamt den historischen Versuch der 
sechziger Jahre, das Erbe des Bauhauses, 
des Neuen Bauens und der neuen indu- 
striellen Produktgestaltung anzutreten und 
so gerüstet die Aufgaben der Gestaltung 
von Gegenstand und Raum neu zu be- 
stimmen, Dieser Versuch, der in Ulm wie 
in Paris scheiterte, ist gerade durch die 
Schriften von Claude Schnaidt lebendig 
geblieben, erhalten als Ausgangsmaterial 
für künftige Versuche, 
Vor allem drei Themenkomplexe sind es, 
die Claude Schnaidt immer wieder be- 
schäftigen, die Auswahl der Texte spiegelt 
das wider, 
Erstens: Die historisch-gesellschaftlichen 
Gesetzmößigkeiten der Gestaltung in un- 
serer Zeit, Übergang von Gestaltungskon- 
zeptionen handwerklicher Produktion zu sol- 
chen industrieller Produktion, damit wer- 
bunden der Wandel im Berufsprofil vor 
allem der Architekten und die mithin ver- 
änderten Anforderungen an die Ausbil- 


Unbekannter, 
nicht nur in 


dung, Die Beiträge „Ansötze zu einer 
Geschichte der Produktentwicklung" und 
„Albertis Grab" sind bemerkenswerte 


marzistische „Ansätze" einer erst noch zu 
schreibenden Geschichte der Produktge- 
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staltung und der Architektur unter den Be- 
dingungen der industriellen und der wis- 
senschaftlich-technischen Revolution, 
Zweitens: Die Verteidigung des Funktio- 
nalismus — dabei hat Claude Schnaidt 
durchaus ein selbstkritisches Verhalten zur 
historischen Realität des: Funktionalismus, 
Das erlaubt ihm, die Vorzüge und die 
Mängel bisheriger Leistungen des Funktio- 
nalismus aufzudecken und eben dadurch 
die Befestigung und Weiterentwicklung ge- 
genwärtiger funktionalistischer Gestaltungs- 
konzepte zu befördern, Hier seien die Bei- 
träge: „Zu einigen Fragen des Funktio- 
nalismus“ und „Interview über den Funk- 
tionalismus" hervorgehoben. In der fiktiven 
Chronik „Die Steinzeit" unterzieht er den 
Postmodernismus einer beißenden Kritik, 
indem er — als logisches Pendant zur post- 
modernen Architektur — die Apokalypse 
einer postmodernen Gesellschaft heraufbe- 
schwört. Schlagkräftiger allerdings ist die 
reale Chronik vom Untergang der Ulmer 
Hochschule, überschrieben mit „Ulm, letzte 
Episode in einem Rückfallverfahren". 
Drittens: Die Aufdeckung der kapitalisti- 
schen Profit- und Machtmechanismen, aber 
auch des Mangels an politischem Engage- 
ment vieler Architekten in der kapitalisti- 
schen Gesellschaft als Ursachen dafür, dab 
sich das sozial progressive Konzept des 
Funktionalismus der zwanziger Jahre noch 
nicht hat verwirklichen können. Aufschluß- 
reich dafür besonders „Architektur und po- 
litisches Engagement" und „Architechnokra- 
ten”, 
Zum Schluß des Buches wird dem Leser der 
„Ausblick auf das zerklüftete Gelände der 
Umweltmacher und Umweltbürger" eröffnet. 
Bittere Anklage und nüchterne Erkenntnis 
lassen Claude Schnoidt sagen: „Für die 
Umweltgestaltung scheint die Zeit noch 
nicht reif zu sein. Und doch wird für die 
Umwelt der Bedarf an Fachleuten neuen 
Typs immer dringlicher. Also warum wird 
das systematisch unterdrückt? Weil der 
Fürst, der sein Reich gefestigt und von 
ewiger Dauer will, sich gern in der Rolle 
des obersten Herren über die Umwelt sieht 
Die Zunahme der Umweltmacher ist 
eine Bedrohung für die Autorität des 
Fürsten. Er sieht in seinem Dienste lieber 
Untertanen, deren Kompetenz nicht stän- 
dige Ursache für den Zweifel an der Rich- 
tigkeit der bestehenden Ordnung ist, Unter 
diesem Blickwinkel gesehen, funktioniert 
das eingeengte System der Spezialistenaus- 
bildung vorzüglich, und alle Versuche, die 
Einengung zu überwinden, werden als Uto- 
pien angesehen." (5. 310 f.) 
Für Leser in einem sozialistischen Land wie 
der DDR ist dieses Buch nicht nur dazu 
angetan, besser die sozialen Dimensionen 
und Funktionen der Gestaltung von Ge- 
genstand und Raum im Kapitalismus zu 
begreifen, sondern vor allem auch, um zu 
fragen, welche sozialen Dimensionen, Be- 
dingungen und Funktionen Gestaltung im 
Sozialismus hat — damit Gestaltung von 
Gegenstand und Raum auf die Befriedi- 
gung materieller und ideeller Bedürfnisse 
des gesellschaftlichen Menschen nach ge- 
stalteter Umwelt und wermittels dieser nach 
gestaltbarem Leben zielt. 
Bruno Flierl 


Design — Ästhetik, Design — Semiotik 
Zusammenhänge von Design, Ästhetik und 
Semiatik bildeten den Schwerpunkt des &. 
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Kolloquiums, das die Abteilung Theorie 
und Methodik der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle am 21. und 
22, 10. 1982 veranstaltete. 

Initiiert, um die Entwicklung der Design- 
theorie in der DDR zu befördern, ist diese 
Reihe das bislang einzige Forum, auf dem 
nun bereits über Jahre kontinuierlich theo- 
retische Aspekte des Designprozesses er- 
örtert werden, um dadurch interdisziplinär 
die spezifischen Fragen gestalterischer und 
rezeptiver Praxis gründlicher zu erforschen 
und damit diesen Prozeß in seiner gesell- 
schaftlichen Dimension von Raum und Ge- 
genstand wesentlich zu bestimmen, 

In seiner Eröffnung betonte der Promoter 
der Kolloquien, Horst Oeshlke, Ziel der 
jüngsten Veranstaltung sei, zu erkunden, 
inwieweit aus dem Instrumentarium der 
Semiotik anwendbare Ansätze für Design- 
theorie abgeleitet werden können. 

Die Vorträge" und Diskussionsbeiträge 
problematisierten eine Reihe von Wider- 
sprüchen, die deutlich zeigten, daß es Aus- 
einandersetzungen mit auf Formgestaltung 
angewandter Semiotik erst ansatzweise 
gibt. Mancher Zweifel ließ sich heraushö- 
ren, ob denn diese Problematik überhaupt 
praxisrelevant sei, Die Frage ober kann 
durchaus produktiv wirken, vorausgesetzt, 
es werden keine Rezepte erwartet, und man 
ist bereit, gedanklichem Worlauf — damit 
neben Gesichertem auch Ungesichertem — 
zu folgen. 

Das Verhältnis von Semiotik und Gestaltung 
wurde unter dem doppelten Aspekt dis- 
kutiert: als Sprache über die Dinge und 
als Sprache der Dinge; beide „Sprachen” 
vermuten gegenwärtig mehr, als daß sie 
sich ihrer gewiß sind: Exaktheit und Hand- 
habbarkeit der theoretischen $proche ols 
eine Voraussetzung für den praktischen Ge- 
staltungsprozel wurden gefordert. 

Daraus ergaben sich weitere Aspekte: Wie 
wird Design zum gegenständlichen Aus- 
druck konkreter gesellschaftlicher Subjek- 
tivität? Welche Bedeutungen sollen Design- 
gegenstände vermitteln, damit sie für den 
Nutzer „erlebbar" werden, ihn zu sozialem 
Verhalten anregen? Muß und kann ein 
Serienprodukt „individuell” sein, oder müs- 
sen vielmehr nach außen offene Gestal- 
tungssysteme dem Nutzer einen individuel- 
len Gebrauch ermöglichen? 

Bedenken wurden schließlich zugespitzt: 
Besteht nicht die Tendenz, daß sich Zei- 
chenfunktionen verselbständigen und da- 
mit von praktischen Nutzungsfunktionen so 
weit entfernen, daß Gestaltung „verlogen" 
wird? 

Kein Zweifel, ein solches Kolloquium, zu- 
mal es auf grundlegende Einführungen 
verzichten muß, stellt hohe Ansprüche, Um 
den interdisziplinären Dialog weiter anzu- 
regen, söllen künftig die Inhalte der Bei- 
träge anschaulicher und damit praktikabler 
gestaltet werden und Diskussionen mehr 
Raum erhalten. Dan Hellar 


* Vorträge des Kolloquiums: 

Siegfried MH. Begenou, Zeichen der Funktionalität 
— Funktionalität der Zeichen; Michael Franz, Zei- 
chenklassifikation für Designgegenstände: Peter 
Luckner, Zur ästhetischen Spezifik der Arbeitsum- 
weltgestaltung; Horst Oshlke, Gegenstand und 
Sprache; Klaus Stüdtke, Das Problem der Inter 
ferenz ästhetisch-künstlerischer „Sprachen onhond 
von J. Latmons kultursemistischer Analyse des 
Interleurs; Olaf Weber, Standardisierung und se- 
miotische Typen. 

(Die Materialien werden voraussichtlich Ende 1983 
in der Schriftenreihe der Hochschule erscheinen.) 
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Innerstädtische Rekonstruktion: 
Beispiel Prenzlauer Berg 


„1954, im zehnten Jahr des europäischen Sozialismus, wurde ein Ge- 
setz erlassen, dem zufolge es kein Haus, keine Wohnung und keinen 
Raum ohne Sonne geben dürfe. Tausende feuchter, dunkler alter 
Häuser wurden abgerissen. Die solidesten erhielten Glasdächer und 
-decken, und in die finsteren Wohnungen und Zimmer wurde die 
Sonne mit Hilfe von Kippspiegeln geholt. 

Die Sonne aber schien in diesem Jahr wie nie zuvor, wie nie zuvor 
strahlte sie und brachte Freude. Die Stadt versank in Grün und 
Spiegeln und wirkte vom Flugzeug aus wie ein Meer von Licht und 
Freude; von unten hatte man das gleiche Empfinden, nur war alles 
noch heller, erfrischender.“ 

Aus der Erzählung „Das Grammophon der Jahrhunderte" von Jefim 
Sosulja, 1918 
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Von sozialen Prozessen ausgehen 


Innerstädtische Rekonstruktion ist nicht nur eine bauliche Maßnahme, sondern 


ein sozial-kultureller Prozeß. 


Fred Staufenbiel leitet den Lehrstuhl für marzistisch-leninistische Soziologie der 
Sektion Gebietsplanung und Städtebau an der Hochschule für Architektur und 
Bauwesen Weimar, er beschäftigt sich nachfolgend mit stadtsoziologischen Pro- 
blemen der Rekonstruktion von Ältbaugebieten. 


Zur Situation 
Die Lösung der Wohnungsfroge als sozia- 
les Problem gehört zu den Hauptanliegen 


des sozialpoelitischen Programms in der 
DDR. Mit der Errichtung von Neubauwohn- 
gebieten an den Rändern der Städte 


wurde bereits ein sehr großer Teil des 
Wohnungsdefizits getilgt. Doch allein durch 
Neubauten an der Peripherie der Städte 
wird die Wohnungsfrage nicht gelöst. Die 
Städte wachsen bei stagnierenden Be- 
wohnerzahlen immer weiter in die Land- 
schaft hinein — wertvolle landwirtschaftliche 
Nutzfläche wird bebaut — obwohl die An- 
zahl von Wohnungen in den innerstädti- 
schen Bereichen immer größer wird, die 
nicht mehr bewohnt oder zweckentfremdet 
genutzt werden. Die organische Entwick- 
lung der Städte sowie die intensive Ge- 
staltung ihrer funktionellen, räumlichen 
und kommunikativen Struktur einschließlich 
der Beziehungen zwischen den Gebieten 
des Arbeitens, des Wohnens, der Erholung 
usw. — vor allem zwischen den Altbau- und 
Neubaugebieten — werden zu einer wich- 
tigen Aufgabe der weiteren Gesellschafts- 
entwicklung. 

Die wissenschaftlich-technische Revolution 
in den Arbeitsprozessen, die mossenhafte 
Persönlichkeitsentwicklung der Werktätigen, 
die soziale Sicherheit und das wachsende 
Kulturniveau bringen gesteigerte An- 
sprüche an die qualitativen Seiten der Le- 
bensbedingungen und damit der Wohn- 
verhältnisse aller Bürger mit sich, Verän- 
derungen im Verhältnis von körperlicher 
und geistiger Arbeit, von produktiver Lei- 
stung und nervlicher Belastung, aber auch 
hinsichtlich der Bedürfnisse nach Erholung 
im Wohnmilieu sowie nach Aneignung 
kultureller Werte im städtischen Leben 
sind allerorts zu spüren. Diese Entwick- 
lungen führen zu Spannungen zwischen 
der traditionellen Kultur und den im mo- 
dernen Architekturschoffen vorherrschenden 
Technologien sowie zwischen den Bedürf- 
nissen der Nutzer und den Auffassungen 
der Planer einschließlich derjenigen, die 
städtebauliche Entscheidungen treffen, 
Solche Spannungen sollten zu Triebkräften 
der kulturell wirkungsvollen Stadtgestaltung 
gemacht werden, das verlangt innerhalb 
der arbeitsteiligen Prozesse der inner- 
städtischen Rekonstruktion sowie des Neu- 
baus auf extensiven Standorten, die Ver- 
antwortung für das Ganze der Stadt auf 
dem aktuell notwendigen Niveau zu rea- 
lisieren. „Jeder hat dabei seinen Platz, 


seine spezifischen Aufgaben und Verant- 
wortung: der gesellschaftliche Auftrag- 
geber, der Stadtplaner und die Architekten, 
die Bauschaffenden auf den Baustellen 
und in den Worfertigungswerken ebenso 
wie die Werktätigen in der Zulieferindu- 
strie, Sie alle sind aufgerufen, mit ihrem 
ganzen Wissen und Können zu einer guten 
architektonischen Qualität des Gebauten 
beizutragen."! Qualität ist die Gesamtheit 
von Eigenschaften des Gebauten, die den 
Grad der Eignung für den vorgesehenen 
Verwendungszweck bestimmt. Die sozialen 
Anforderungen werden sowohl durch Be- 
dJürfnisse der Menschen — ihre materiellen, 
geistigen und kulturellen — als auch durch 
Erfordernisse der gesamtgesellschaftlichen 
Reproduktion in den jeweiligen Siedlungen 
hervorgebracht. 


Soziologie für die Innenstadt 

Die Soziologie begreift die Stadt primär 
als eine gesellschaftliche Existenz- und Or- 
ganisationsform menschlicher Siedlung, als 
sozial-ökonomisch strukturiertes Zusammen- 
leben von Menschen in relativ geschlosse- 
nen Örtsformen _nichtlandwirtschaftlicher 
Produktivkräfte, kulturreicher sozialer Kom- 
munikation sowie wirtschaftlicher Dynamik. 
Die sozialen Beziehungen zwischen den 
Menschen verschiedener Klassen und 
Schichten der Stadtbewohner und die so- 
ziolen Prozesse in ihrer Lebensweise stehen 
dabei im Mittelpunkt der soziologischen 
Forschungen, Landschaft, Klima, Boden- 
schätze in der Umgebung und selbst die 
gebaute räumlich-körperliche Gestalt der 
Stadt? werden bezüglich Lebensweise, 50- 
zialstruktur und Kultur! der Bevölkerung 
der Stadt und ihres Umlandes" untersucht. 
Gegenwärtig gilt es, jene sozialen Prozesse 
näher zu erforschen, die nicht nur zwischen 
den Klassen und Schichten unserer Gesell- 
schaft ablaufen, sondern die sich innerhalb 
der Arbeiterklasse, der Angestellten, der 
Klasse der Genossenschaftsbauern und der 
Intelligenz in der jeweiligen Siedlung voll- 
ziehen. Die Integration soziologischer Me- 
thoden und Erkenntnisse in städtebauliche 
Planung wird deshalb unabdingbar für die 
nächste Zeit, denn die soziolen Prozesse 
dürfen nicht nur als Folgen technischer, 
wirtschaftlicher, ökologischer, werkehrstech- 
nischer, stadtgestalterischer und anderer 
Entwicklungen aufgefaßt werden. Sie sind 
auch Woraussetzungen der Intensivierung 
volkswirtschaftlicher  Entwicklungsprozesse, 
der Herausbildung jenes Typs der Repro- 


duktion, wie er der entwickelten sozialisti- 
schen Gesellschaft entspricht. 

Bei der Rekonstruktion innerstädtischer Alt- 
baugebiete werden die sozialen Kompo- 
nenten immer wichtiger für die ökono- 
mische Effektivität und die kulturelle Wir- 
kung der Instandsetzungs-, Modernisie- 
rungs- und Rekanstruktionsprozesse, Es 
stellt sich heraus, daß die Wechselwirkung 
zwischen 

- der Reproduktion der baulichen Grund- 
fonds mit erforderlicher städtebaulich- 
architektonischer Gestalt; 

- der territorialen Rationalisierung mit 
Optimierung der funktionellen, räumlichen 
und kommunikativen Struktur sowie der 
ökologischen Bedingungen; 

— der Entwicklung der Sozialstruktur, der 
Lebensweise und Kulturbedürfnisse sowie 
der sozialen Qualität zwischenmenschlicher 
Beziehungen im Wohnmilieu; 

— dem Umwelterleben und dem gesell- 
schaftlichen Engagement der Menschen 

in den Städten und ihrem Umland ent- 
scheidend das Heimischfühlen der Men- 
schen beeinflussen. 

Es kommt darauf an, daß in jedem Ge- 
biet, in jeder Stadt und ihrer Umlandre- 
gion die vorhandenen Ressourcen (von den 
natürlichen Ressourcen über die gebiets- 
wirtschaftlichen und baulichen Grundfonds 
sowie infrastrukturellen Anlagen bis zum 
gesellschoftlichen Arbeitsvermögen) in ef- 
fektiver Weise genutzt und für den größt- 
möglichen Beitrag zum wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt, zum ökonomischen 
Leistungsanstieg und zur Verbesserung der 
Arbeits- und Lebensbedingungen der 
Werktätigen eingesetzt werden. Mit den 
real verfügbaren Material- und Energie- 
ressourcen einen höheren Leistungsanstieg 
im Bauwesen nicht nur als kurzfristige Auf- 
gabe zu sichern, sondern permanent zu 
realisieren, setzt voraus, die funktionellen 
Beziehungen zwischen der natürlichen, der 
gebauten und der technischen Umwelt in 
der jeweiligen Siedlung und ihrer regiona- 
len Umgebung genauer als bisher zu er- 
forschen und dabei der Leitung sowie Pla- 
nung sozialer Prozesse im gesellschaft- 
lichen Reproduktionsprozeß den gebühren- 
den Platz einzuräumen. Es gilt herauszufin- 
den, welche sozialen Prozesse die gestalte- 
rische Qualität der städtischen Regionen 
sowie der Stadt als Ganzes beeinflussen. 
Innerstädtische Rekonstruktionsmaßnahmen 
bringen immer Wirkungen in der baulich- 
räumlichen Gestalt hervor und haben Ein- 
fluß auf die Lebensweise einschließlich der 
kulturellen Prozesse sowie auf die Sozial- 
struktur der Bewohner. Daher muß das 
eine wie das andere in die Analyse sowie 
in die Bewertung als Planungsvorausset- 
zung einbezogen werden. 

Die „Analyse und Bewertung der vorhan- 
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denen Situation, die den Zustand und die 
Entwicklungsmöglichkeiten der vorhande- 
nen Grundfonds in den Mittelpunkt stellt", 
muß daher meines Erachtens durch zweier- 
lei ergänzt werden, nämlich: 

erstens durch Aussagen zur territorialen 
Rationalisierung (Flächennutzung, Wege- 
zeiten von Arbeitsstätten zu Wohnungen 
und gesellschaftlichen Einrichtungen, ko- 


operative Nutzung von Gebäuden und 
Gebäudekomplexen durch verschiedene 
Planträger, Veränderungen in der Bele- 


gung von Haupt- und Nebenstraßen, Ein- 
schränkungen von Störquellen, Vermindern 
ökologischer Belastungen usw.}; 

zweitens durch soziologische und woh- 
nungspolitische Aussagen über die gegen- 
wärtige wie künftige Struktur der Bewoh- 
ner mit ihren traditionellen Gewohnheiten 
und aktuellen Bedürfnissen sowie den vor- 
aussichtlich zu erwartenden Charakteristika 
ihrer Lebensweise, ihrer Bedürfnisse und 
Ansprüche. 

Denn woher will man sonst wissen, ob das, 
was hinsichtlich der Entwicklungsmöglich- 
keiten der Grundfonds konzipiert und ge- 
plant wird, den Bedürfnissen der Bewohner 
nahekommt bzw. ihren Ansprüchen ent- 
spricht? 

Städtebauliche Rekonstruktionsmaßnahmen, 
ob geringen oder größeren Ausmaßes, be- 
treffen unmittelbar das Leben der Bewoh- 
ner und verlangen, die auftretenden 
Probleme vorauszusehen, gemeinsam mit 
den Bürgern zu beraten und auf dem Weg 
ihrer aktiven Mitwirkung zu lösen. 
Soziologische Untersuchungen, die in den 
letzten Jahren in Leipzig, Karl-Marx-Stadt, 
Erfurt, Sömmerda, Ilmenau, Rudolstadt 
und anderen durchgeführt wurden, lassen 
erkennen, daß bedeutende sozialstruktu- 
relle Unterschiede zwischen Altbau- und 
Neubauwohngebieten bestehen.® Hinsicht- 
lich der Instandsetzung und Modernisierung 
lassen sich die Ergebnisse in folgenden 
Punkten zusammenfassen. Die Erwartungen 
richten sich besonders auf: 


Gos-, 


- die 


unzulänglicher 
Wasser- und Elektroleitungen; 


Erneuerung 


- die Ausstattung der Wohnungen mit 
WC und Dusche oder Bad; 

— die Instandsetzung der Wohngebäude, 
besonders der Dächer, der Schornsteine, 
der Treppenhäuser, der Keller und der 
Fenster; 

— die Verminderung vorwiegend des Ver- 
kehrslärms; 

— die ausreichende natürliche Belichtung 
der Wohnräume; 

— nutzbare Grünflächen zur Erholung für 
Erwachsene und Spielmöglichkeiten für 
Kinder in unmittelbarer Wohnungsnähe. 
Dos bedeutet, die Ansprüche on die 
Wohnqualität richten sich nicht nur auf die 
Wohnung und auf das Wohngebäude, 
sondern auch auf den näheren Wohnbe- 


reich. Es geht tatsächlich darum, im Zusam- 
menhang mit der Instandsetzung der Woh- 
nungen und der Häuser auch die Straßen 
und Plätze in einen solchen Zustand zu 
bringen, daß diese als öffentliche Bereiche 
des Wahngebietes für sozialistische Lebens- 
weise wirksam werden. Andererseits rich- 
ten sich die Ansprüche eines großen Teiles 
der Einwohner auch auf die nichtöffent- 
lichen Bereiche der Wohnumwelt, das heißt 
ouf den Zustand der Wohnhöfe bzw. der 
Quartierinnenräume. 

Um soziale Wirkungen zur Förderung so- 
zialistischer Lebensweise im Wohnmilieu 
innerstädtischer Altbauwshngebiete mit 
geringem Bauaufwand zu erreichen, wird es 
erforderlich, sowohl sozialwissenschaftliche 
Grundlagen für die staatlichen Entschei- 
dungen zu schaffen als auch die Komplexi- 
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Zu den Abbildungen: 

Modernisierungskomplex Arnimplatz, im Mard- 
Westen des Prenzlauer Borges gelegen. 

Die komplexe städtebouliche Rekonstruktion 
umlaßte unter anderem auch den Abriß der 
dichten, aus der Gründerzeit stammenden Über- 
bauung; die engen, dunklen Hinterhöfe wichen 
weiträumigen, in sich gegliederten Innenhöfen. 
Die Höfe weisen houte unterschiedliche Grode 
des Werschleißes, der Benutrung, der Mieter- 
aktiviiät und anderes auf, 

Walten hier bioß Zufälle? Was leistet die Ge- 
staltung? Welche Bedürfnisse der Mutser wurden 
erkannt bzw, verkannt? Wie organisiert sind 
Gestaltung und Funktionsabläufe? 


tät der Führungstätigkeit örtlicher Organe 
auf diesem Gebiet zu erhöhen. Alle Fach- 
planträger des Rates der Stadt müssen sich 
um die Komplexität der zu erreichenden 
soziolen Wirkung kümmern, weil die Re- 
konstruktion ein Ensemble gesellschaftlicher 
Maßnahmen ist, ein komplexer sozial-kul- 
tureller Prozeß, der bauliche Mittel und 
Techniken verlangt, aber politisch geführt 
werden muß, Denn die baulichen Maßnah- 
men haben einen großen Einfluß auf die 
Identifikation der Bewohner mit ihrer 
Wohnumwelt, aber auch auf die Fluktuo- 
tion von Wohnbevölkerung und somit auf 
die soziale und demografische Struktur der 
Bewohner. 

Aber noch stärker wirkt auf diesen Prozeß, 
wenn die Bewohner sowohl in die konzep- 
tionellen Überlegungen der Rekonstruktion 
einbezogen werden und wenn ihnen Mög- 
lichkeiten zur gemeinschaftlichen Nutzung 
der wohnungsnahen Freiräume eröffnet 
werden. 

Der Wunsch nach gemeinsamer Erholung 
von Ehepoartnern bzw. von Eltern mit Kin- 
dern in der Wohnumwelt wird immer stär- 
ker, so daß die Möglichkeiten der Freizeit- 
verwendung im Wohngebiet zu einer Vor- 
aussetzung der Wohngebietsverbundenheit 
der Bewohner werden. Bei der Planung 
von Erholungsflächen sollte der Unterschied 
der Freiräume entsprechend dem individuel- 
len, gemeinschaftlichen und öffentlichen 
Charakter erlebbar gemacht werden. 

Mit individuell sollen hier Freiräume be- 
zeichnet werden, die für Aktivitäten von 
Einzelpersonen bzw. Familien geeignet 
sind (zum Beispiel Mietergärten oder an- 
dere kleinere Flächen zur Nutzung durch 
Angehörige einzelner Haushalte); mit ge- 
meinschaftlich sollen Freiräume charakte- 
risiert werden, die für Aktivitäten einer be- 
stimmten Gruppe von Menschen (Hausge- 
meinschoften, spielende Kinder, sporttrei- 
bende Erwachsene) zur Verfügung stehen; 
die aber auch von den sie gemeinsam 
nutzenden Erwachsenen in Ordnung ge- 
halten und ihren Interessen gemäß gestal- 
tet werden, Besonders die gemeinschaftlich 
zu nutzende Zone ist bei der Umgestaltung 
der Quartierinnenhöfe mit entsprechenden 
Mitteln gestalterisch zu markieren. Frei- 
räume haben öffentlichen Charakter, wenn 
sie für alle zugänglich sind und wenn 
für sie die allgemein verbindlichen Nor- 
men des öffentlichen Lebens gelten. Es ist 
wichtig, die im gemeinschaftlichen Raum 
auftretenden Nutzungsprozesse und ihren 
sozialen Inhalt zu kennen und bei der 
architektonischen Gestaltung die funktio- 
nellen Zusammenhänge dieses Raumes 
mit den individuellen und den öffentlichen 
Bereichen genauer zu beachten. 

Zunächst verdient beachtet zu werden, daß 
Unterschiede zwischen Teilen des umzuge- 
staltenden Gebietes hinsichtlich des Baual- 


ters der Gebäude, ihres bautechnischen 
Zustandes sowie Ausstattung und der um- 
welthygienischen Bedingungen soziale Un- 
terschiede im Leben der Bewohner hervor- 
bringen. Soziole Unterschiede im Leben 
der Einwohner von Altbaugebieten sind 
Unterschiede hinsichtlich der Bedingungen 
für die Realisierung materieller und kul- 
tureller Bedürfnisse, sind Unterschiede hin- 
sichtlich der Lebenschancen. 

Die Bereitschaft zur Mitwirkung der Bewoh- 
ner an der Werterhaltung ist abhängig 
vom Grad ihrer Identifikation mit dem 
Wohnmilieu, sowohl mit der vorhandenen 
Wohnumwelt als auch mit den sozialen Be- 
ziehungen der Menschen in ihr. Die Aktivi- 
tät der Einwohner bei der Regelung gesell- 
schaftlicher Angelegenheiten und der In- 
standhaltung ihrer unmittelbaren Wohn- 
umwelt wird dabei beeinflußt durch die 
Örganisationsformen des gesellschaftlichen 
Lebens im Wohngebiet. Daher bedarf es 
bei der Rekonstruktion von Altbauwohnge- 
bieten häufig einer Weiterentwicklung die- 
ser Örganisationsformen. 


Wohnmilieu im Außenraum 

Die Reproduktion der Arbeitskraft als Be- 
standteil der sozialistischen Persönlichkeits- 
entwicklung ist ein wichtiger Gradmesser 
der Architektur des engeren Wohnberei- 
ches. Daher ist das ökonomische Normativ 
für die Modernisierung einer Wohnungs- 
einheit bei städtebaulichen Rekonstruk- 
tionsmaßnahmen als finanzieller Ausdruck 
der sozialpolitisch notwendig zu erreichen- 
den Wohnqualität aufzufassen. Zur Wohn- 
qualität gehört die Gesamtheit von Eigen- 
schaften der Wohnung, des Wohngebäu- 
des und der Umgebung (sowohl die öffent- 
lichen Bereiche als auch die gemeinschoft- 
lich zu nutzenden Freiräume bzw. Anla- 
gen), die den Grad der Eignung der Wohn- 
umwelt für die Zwecke der Lebensweise be- 
stimmen, Das schließt die milieubildenden 
Faktoren des Außenwohnraumes ein. 

Der Außenwohnraoum, das heißt das En- 
semble funktioneller Anlagen in der Nah- 
umgebung der Wohngebäude, wird für das 
Leben der Bewohner immer wichtiger. Mög- 
lichkeiten erholsamer und geselliger Frei- 
zeitverwendung in Wohnungsnähe erhöhen 
die Identifikation besonders der werktäti- 
gen Bewohner mit ihrem Gebiet. Deshalb 
ist es so wichtig, bei städtebaulichen Re- 
konstruktionsmaßnahmen in Gründerzeitge- 
bieten die Quoartierinnenhöfe von der die 
Wohngualität einschränkenden Über- 
bauung zu befreien und den Mietern die 
Möglichkeit zu geben, kollektiv den Außen- 
wohnraum für ihre Zwecke zu gestalten. 
Die Hinterhöfe von Gründerzeitquartieren 
haben wenig Licht und meist kein Grün, 
ihre Modernisierung verändert zumindest 
teilweise ihre Funktionen, dos heißt schafft 
Möglichkeiten zur Zweckerfüllung von an- 
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deren Prozessen der Lebensweise als sie 
bei ihrer Bebauung üblich waren. Kulturso- 
ziologisch interessant ist, daß sozial-räum- 
liche Qualitäten der Quartierinnenhöfe 
von Siedlungen, die in den zwanziger Jah- 
ren in Großstädten entstanden sind, wich- 
tige Änregungen für die Modernisierung 
von Gründerzeitquartieren vermitteln. 
Freizeit ist knapp. Immer mehr Zeit wird 
erforderlich, immer mehr Unbequemlich- 
keiten entstehen, um von der Wohnung zu 
Erholungsgebieten zu gelangen. Es ist so- 
zusagen logisch, auch den Nahraum der 
Wohnung für die Erholung zu nutzen. 
Aber die gegenwärtige Gestaltung der so- 
ziol-räumlichen Umgebung der Wohnge- 
bäude hat das massenhaft vorhandene Be- 
dürfnis nach der Kombination gesundheit- 
lich-regenerativer und kulturell-unterhal- 
tender Momente der Erholung im woh- 
nungsnahen Freiraum noch nicht aufge- 
nommen, Hier liegt meines Erachtens ein 
Feld der Weiterentwicklung des sozialisti- 
schen Charakters unserer Architektur der 
Wohnumwelt. 


Kultur und Stadtgestaltung 

Die Zusammenhänge zwischen der Entwick- 
lung sozialistischer Lebensweise und archi- 
tektonischer Gestaltung des engeren Wohn- 
bereiches erweisen sich als wesentlich für 
die Stadtgestalt. Die Intensivierung der 
Produktion zwingt zur territoriolen Ratio- 
nalisierung, das heißt, das Flächenwachs- 
tum der Städte ist einzudämmen und die 
funktionelle, räumliche und kommunikative 
Struktur der Städte zugunsten zeiteffek- 
tver energieökonomischer Verbindungen 
zwischen den Lagebereichen der Arbeits- 
stütten, der Wohngebiete, des Stadtzen- 
trums. und der Erholungszonen (innerhalb 
der Stadt und ihres Umlandes) zu opti- 
mieren, 

Jede Bautätigkeit innerhalb der Städte und 
ihres Umlandes muß heute und künftig von 
der Entwicklung der jeweiligen Stadt als 
Ganzes ausgehen; diese Erkenntnisse und 
Prozesse müssen Bestandteil sozialistischer 
Bewußtheit der Bevölkerung, müssen als 
öffentliche Meinung und als Verantwortung 
für die weitere Entwicklung der Städte 
herausgebildet werden. Daraus entstehen 
objektive Anforderungen an die Grund- 
fondsreproduktion und architektonische 
Gestaltung der baulich-räumlichen Struktur, 
der Bewegungssysteme und des sozial- 
räumlichen Zustandes der städtischen Teil- 
bereiche und der Stadt ols Ganzes. 
Stadtgestaltung als sozial-räumlicher Pro- 
zeß kann jedoch nicht auf die Pflege kul- 
turell besonders bedeutsamer Elemente so- 
wie auf die Relation zwischen ihnen kon- 
zentriert werden. Diese Pflege muß einge- 
ordnet sein in den komplexen, planmäßi- 
gen Prozeß des Funktions-, Struktur- und 
Gestaltwandels der Städte. 
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Soziologische Untersuchungen beweisen, 
daß die historische Bausubstanz der Alt- 
stadtgebiete mit ihrer charakteristischen 
Architektur einen wichtigen Platz im Be- 
wußtsein der Bewohner der gesamten Stadt 
einnimmt. Innerhalb der komplexen Um- 
weltgestaltung in den Städten wird es im- 
mer dringender, den kulturellen \Wert der 
Architektur in ihrer Beziehung zur natür- 
lichen Umwelt und in ihrer Beziehung zur 
Lebensweise der Bewohner in seiner ge- 
schichtlich neuen Bedeutung für die inten- 
sive Stadterneuerung zu berücksichtigen. 
Die vom negativen Erbe befreiten, aber 
das Erleben der geschichtlichen Entwicklung 
der Stadt ermöglichenden Gebäudeensem- 
bles, Plätze und Straßen haben für die Le- 
bensweise und Kultur ihrer Bewohner und 
tieren emotionaler Beziehung zu ihrer Stadt 
bedeutenden Wert. Eine Stadt ohne erleb- 
bare Geschichte ist wie ein Mensch ohne 
Gedächtnis. 

Auch die künstlerische Gestaltung städti- 
scher Erlebnisbereiche soll entsprechend 
dem funktionellen Nutzen der jeweiligen 
sozial-räumlichen Situation ihre Unver- 
wechselbarkeit durch das Zusammenwirken 
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vielfältiger Umweltfaktoren bestimmen hel- 
fen, Dabei kommt es darauf an, die künst- 
lerischen und ästhetischen Aspekte sowohl 
der kulturellen Zweckbestimmung als auch 
des funktionellen MNutzens mehr zu beach- 
ten, damit sie als integrale Elemente der 
Stadtgestaltung wirken. 

Das Erleben der Stadt durch ihre Bewoh- 
ner und Besucher erfolgt natürlich nicht nur 
anhand Historie und Kunst; auch nicht nur 
visuell, sondern wertend — in praktischen 
Nutzungsprozessen und mit allen Sinnen. 
Man riecht die Stadt, man hört sie, man 
fühlt sie und selbstverständlich, man sieht 
sie, zu unterschiedlichen Tages- und Jah- 
reszeiten, als Kind, als Jugendlicher, als 
Greis, engagiert oder gleichgültig, 
Stadtgestalt bezeichnet die reale Konfiqu- 
ration, den Zusammenhang und die Glie- 
derung von sozial-räumlichen Form- und 
Figureigenheiten in relativ geschlossener 
Ortsform, die ihre von der Umgebung ab- 
gehobene, unterscheidbare, einmalige, un- 
verwechselbare Kontur hat.’ Die komposi- 
torische Ordnung im Beziehungsgeflecht 
zwischen der funktionellen, räumlichen und 
kommunikativen Struktur der Siedlung ist 
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wesentlich für die Gestolt der jeweiligen 
baulich-räumlichen Umwelt des Stadtteiles 
und der Stadt als Ganzes, Mit Stadtbild 
wird die im Bewußtsein der Bewohner (oder 
auch der Besucher) vorhandene Vorstel- 
lung von der Stadt als erlebbare und prak- 
tisch genutzte Umwelt bezeichnet. Das 
Stadtbild, das „Image" der Stadt im Be- 
wußtsein der Bewohner spielt eine große 
Rolle für ihr kommunalpolitisches Engage- 
ment und ihre soziale Aktivität sowie für 
ihr Heimischfühlen in der Stadt. (Daher ist 
die Stadtbildanalyse® als Bestandteil kul- 
tursoziologischer Stadtforschung von Be- 
deutung für die städtebauliche Planung.) 
Bei jedem Bewohner entstehen Worstellun- 
gen von der Stadt, in der er lebt, als par- 
tielle Raoum-, Landschafts- und Gebäude- 
erlebnisse sowie auch als Erleben der so- 
zialen Qualität menschlicher Beziehungen. 
Sie verbinden sich zum Milieuerlebnis, In 
dieser Betrachtung besitzt Stadtgestaltung 
drei Ebenen. 

Erstens: Ördnen nach funktionellen, räum- 
lichen und kommunikativen Gesichtspunkten 
der Beziehungen zwischen den Arbeitsstät- 
ten, Wohnstandorten und Erholungszonen 
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sowie den Stätten der Kultur und Versor- 
gung und nach Zentrumsbereichen. 
Zweitens: Standortgebundenes. Instandset- 
zen, Modernisieren und neu Bauen von Ge- 
bäudekomplexen, Häusern, Straßen, Plät- 
zen, die der funktionellen, räumlichen und 
kommunikativen Struktur entsprechen, sie 
durch Gestaltung der städtischen Räume 
vervollkommnen und die Effektivität gesell- 
schaftlicher Entwicklungsprozesse in der 
Stadt steigern. 

Drittens: Formieren nach gesamtgesell- 
schaftlichen Zwecksetzungen entsprechend 
den sozial-kulturellen Notwendigkeiten so- 
wie den ökenomischen und technischen 
Möglichkeiten, 

Stadtgestaltung bezeichnet das Zurecht- 
machen, Ordnen, Gliedern und Formieren 
von Baumassen und Räumen nach sozialen 
Zwecksetzungen zu einem räumlichen 
Ganzen und die in historischen Zeiträu- 
men sich vollziehende Erhaltung, Erneue- 
rung und Wandlung im einzelnen wie im 
gesamten sowohl hinsichtlich des funktio- 
nellen Nutzens der erlebbaren Umwelt als 
auch ihres kulturellen Wertes. Die kultu- 
rellen Bedürfnisse der Arbeiterklasse gewin- 
nen auf den orbeitsteiligen Prozeß der 
komplexen Umweltgestaltung in den Städ- 
ten der entwickelten sozialistischen Gesell- 
schoft zunehmende Wirksamkeit. Stadtge- 
staltung hat dazu beizutragen, ein geord- 
netes System der räumlichen Beziehungen 
zwischen Bebauung, Verkehrserschließung 
und Freiflächen so zu schaffen, daß die ge- 
sellschaftlich determinierte Lebensweise der 
Bewohner und Besucher ermöglicht, das 
heißt positiv stimuliert wird. Auf diese 
Weise können Inhalt, Bedeutung und ge- 
sellschaftliche Hierarchie der einzelnen 
städtischen Funktionen in ihrer Bedeutung 
erlebbar gemacht und mit kulturellen Wer- 
ten besetzt werden. Bei der Gestaltung 
städtischer Teilbereiche, speziell bei der 
Rekonstruktion innerstädtischer Altbauge- 
biete, wirken sich Veränderungen in den 
sozialen Beziehungen der Bevölkerung die- 
ser Gebiete auf die Lebensweise der ge- 
samten Stadt aus. Daher sind städtebau- 
liche Rekonstruktionsmaßnahmen immer 
auch unter dem Gesichtspunkt der Stadt- 
gestaltung als einem komplexen gesell- 
schaftlichen Prozeß zu realisieren. 

Fred Staufenbiel 
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Analysen und 
Vorstellungen 


Unsere Autoren Herbert Pohl und Wolf Dietrich Werner sind an der Ausarbeitung 
einer Studie für die Leitplanung eines städtischen Teilgebiets in Prenzlauer Berg 
beteiligt, sie stellen Ergebnisse dieser Studie vor, 

Was hier mit Leitplanung bezeichnet wird, sind Überlegungen zur weiteren 
städtebaulichen Entwicklung dieses Gebiets, die den Charakter von Ängebots- 
planungen haben, sich also noch im Vorfeld verbindlicher Festlegungen befin- 
den. Unsere Autoren gehen von den Lebensprozessen der Bewohner aus - 
unter bewußter Ausklammerung anderer Aspekte. Die vorgeschlagenen Lösun- 
gen betreffen die Gestaltung des gesamten Gebietes. 


Modernisierung und Umgestaltung von Ge- 
bäuden, von Plätzen und Straßen, von 
städtischen „Teilgebieten" sind Lebens- 
äußerungen jeder lebendigen Stadt, Sie 
erfolgen dann, wenn bauliche Strukturen 
den Lebensvorgängen, denen sie ursprüng- 
lich Raum gegeben hatten, die sich aber 
geändert haben, nicht mehr sinnvoll ent- 
sprechen. Die Notwendigkeit der Moderni- 
sierung und Umgestaltung von Teilgebie- 
ten wird daraus abaeleitet, inwieweit den 
hier ablaufenden konkret-sozialen Prozes- 
sen in ihrer objektiv-gesellschaftlichen Ent- 
wicklungstendenz funktionell und gegen- 
ständlich-räumlich entsprochen wird. Sie 
betrifft die Brauchbarkeit oder Änpaßbarkeit 
aller baulichen Strukturen an diese Pro- 
zesse, die funktionelle und räumliche Ver- 
flechtung des Teilgebietes mit den angren- 
zenden Teilgebieten und der ganzen Stadt 
sowie die Wirtschaftlichkeit der laufenden 
Aufwendungen für das Funktionieren des 
Teilgebietes. Die Funktions- und Raum- 
struktur von Teilgebieten stellt Bindeglieder 
zur Stadt dar. Im Maßstab der Teilgebiete 
geschehen laufend relativ kurzfristig ge- 
plante Veränderungen unterschiedlichsten 
Umfanges, Zeitpunktes und Zeitaufwandes. 
Jede dieser Maßnahmen ist von mehr oder 
weniger deutlichem Einfluß auf das Funk- 
tions- und Raumgefüge. Um das nicht zu 
stören, ist ihre sinnvolle Dimensionierung 
und Einordnung notwendig. Da die Funk- 
tions- und Raumstruktur der Stadt als Gan- 
zes weitaus länger stabil ist als der Rhyth- 
mus notwendiger baulicher Veränderungen 
in ihren Teilgebieten, muß deren Funk- 
tions- und Raumstruktur so angelegt sein, 
daß auch hier langfristige Stabilität mög- 
lich und sinnvoll ist. 

Das sind — allgemein formuliert — die ent- 
scheidenden Kriterien sozialistischer Städte- 
baupolitik bei innerstädtischen Rekonstruk- 
tionen; gegen ihre Dominanz wird ver- 
stoßen, wenn man sich bei Teilgebietspla- 
nungen vorrangig vom physischen Bauzu- 
stand, vom materiellen Wert, von der 
Größe eines solchen Gebiets bzw. von 
Leistungsauflagen für die Bauindustrie be- 
stimmen läßt, Legt man bei der Durchfüh- 
rung konkreter Baumaßnahmen nur diese, 
den sozialen eigentlich nachgeordneten, 
Kriterien zugrunde, erreicht man nicht sel- 
ten das genaue Gegenteil; Die vorhande- 
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nen Mängel werden durch diese Maßnah- 
men gesteigert. Deshalb ist es erforderlich, 
bei Teilgebietsplanungen von einer um- 
fassenden und langfristig orientierten Um- 
gestaltungskonzeption auszugehen. In- 
standsetzung, Modernisierung und MNeu- 
bau von Wohnungen allein, wie häufig 
praktiziert, lösen diese Probleme nicht, 


Der Prenzlauer Berg 

Der Prenzlauer Berg ist mit dem Entste- 
hen der ehemaligen Reichshauptstadt in 
relativ kurzer Zeit „produziert“ worden, Er 
ist nicht gewachsen! Er ist das Ergebnis der 
sprunghaften Konzentration wirtschaftlicher 
und politischer Macht in Berlin nach dem 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71. 
Die geistige Basis dieser Planung ist nicht 
bürgerlicher Gemeinsinn gewesen, vielmehr 
bildete sie eine groß angelegte, „stilvoll” 
kostümierte Ausbeutung. Die Fassaden- 
Kostüme waren bereits Konfektion, nach 
Katalog bestellbar. 

Der Prenzlauer Berg ist jedoch, wie eine 
Reihe anderer Stadtbezirke der ehemaligen 
Reichshauptstadt, zu einem gestaltprägnan- 
ten Teil jenes alten und auch noch des 
neuen Berlin geworden. Er ist aufgrund sei- 
nes städtischen Charakters der Stadtbezirk, 
der für seine Bewohner die meisten Un- 
annehmlichkeiten und Belastungen bereit- 
hält, 

Der Prenzlauer Berg ist zugleich häßlich 
und großartig, langweilig und interessant, 
gesichtslos und beeindruckend, abstoßend 
und herausfordernd, gehoßt und geliebt. 
Mit diesem zwiespältigen Charakter gibt er 
seit rund 100 Jahren Lebensraum für fast 
200 000 Menschen. 

Bis 1990 soll auch in Prenzlauer Berg die 
Wohnungsfrage als sozioles Problem gelöst 
sein. Die damit verbundenen umfangrei- 
chen Maßnahmen, von der Instandsetzung 
über die Modernisierung bis zum Neubau — 
im Wohnungsbau, im Freiflächenbau, im 
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Analysen zum baulichen Charakter im Stadtbezirk 
Berlin-Prenzlauer Berg 

1/2 

Straßen, Karreebebauung zwischen den Magistraolen 
3/4 

Hinterhöfe an der Sredzkistraße 

Sc 

Durchfahrten:; won der Straße In die Hinterhöfe, 
Oderberger Straße 

Tia 

Gewerbestätten im Werbund mit Wohngebäuden 


Tiefbau, beim Bau von gesellschaftlichen 
Einrichtungen, wirken sich aber zwangsläu- 
fig auf die vorhandene Struktur des Gebie- 
tes ous, 

Eine grundsätzliche, auf die Zukunft orien- 
tierte Qualitätsverbesserung des Stadtbe- 
zirks, die alle Strukturebenen erfaßt (die 
Funktionsstruktur, die Roumstruktur, die 
Werkehrsstruktur, die soziole Infrastruktur 
usw,), setzt einen Generalbebauungsplan 
voraus, der für die gesamte Stadt solche 
grundsätzlichen Strukturverbesserungen zum 
Ziel hätte und einen Planungszeitraum 
von mindestens 20 Jahren umfassen müßte. 
Die Leitplanung soll deshalb helfen, daß 
aus den bis 1990 eingesetzten Kopazitä- 
ten ein Maximum an städtebaulicher und 
damit sozialer Quaolitätsverbesserung ent- 
stehen kann. 

Gleichzeitig muß mit der Leitplanung ver- 
sucht werden, künftige Tendenzen zumin- 
dest hypothetisch zu berücksichtigen. 

Wir gehen von folgenden Annahmen aus: 
1. Dos zu rekonstruierende Teilgebiet ist 
Bestandteil eines lebendigen Organismus. 
Das Ergebnis der Umgsstaltung muß sich 
funktionell und räumlich organisch in die 
Stadt einbinden. 

2, Die Anpassung der funktionellen und 
der räumlich-gestalterischen Qualität an 
heutige Lebensanforderungen muß zu einer 
neuen Indentität des Teilgebietes führen. 

3. Die vorhandenen, ungenutzten Raum- 
qualitäten, durch die bessere Lebensquali- 
täten ermöglicht werden können, sind zu 
stabilisieren. 

Röume und Bauten, die für eine gegen- 
ständliche Vermittlung von Geschichte wert- 
voll sein können und heutigen Ansprüchen 
anpaßbar sind, sollten erhalten bleiben. 
Daraus leiteten wir planungsmethodische 
Prämissen ob: 

1. Der Plan der Funktions- und Raumstruk- 
tur muß einen sehr weiten, am besten einen 
offenen Zeithorizont haben. Darin ist soviel 
wie nötig und sowenig wie möglich zu 
fixieren. Ziel ist ein elastisches Planungsge- 
rüst, in das zeitlich und örtlich heute nicht 
konkret bestimmbare Baumaßnahmen ohne 
städtebauliche Komplikation eingeordnet 
werden können, sobald ihre Realisierung 
notwendig und möglich ist. 

2. Das Nebeneinander sanierter, rekon- 
struierter, umgestalteter und erst später um- 
zugestaltender Teilgebiete muß funktionell 
und gestalterisch ausbalanciert werden. 
Es darf keine „Brüche" geben. Die benach- 
barten alten, unveränderten, aber viele 


10 


M SLUB form+zweck "r'distals sden Aevid418501728-19830010/16 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen, EEE KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


>10 

Gründerzeitfassaden, im geschlossenen Straßenzug | 
{links}, Eckbebouung on der Dimitrofistraße (rechts) 
11/12 

Baudenkmale, Wasserturm nördlich der Belforter 
Stroße (links) ; ehemaliges Brauereigelände an der 
Schönhauser Allee/Eko Sredekistraße (rechts) 

137/14 
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Schönhauser Allee, „Magistratsschirm“ (links), 
Verkehrsknotenpunkt Schönhauser Allee /Dimitroff- 
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Jahre weiterhin lebensfähigen Teilgebiete 
dürfen städtebaulich nicht deklassiert 
werden. 

3, Städtebauliche Veränderungen mit dem 
Ziel sozialer und hygienischer Verbesserung 
müssen die städtebauliche Substanz, die er- 
halten bleibt, in die neue funktionelle und 
räumliche Struktur einbeziehen. 

4, Mit der Modernisierung und Umgestal- 
tung muß eine umfassende Verbesserung, 
vor allem eine bedeutende Ausdehnung des 
für alle Altersgruppen der Bevölkerung frei 
verfügbaren Freiflächenbestandes erreicht 
werden. Ziel ist der „Stadtraum für jeder- 
mann”. 

5, Stadtgestaltung ist im Maßstab der Um- 
gebung durchzuführen, Maßstäbe verän- 
dern sich objektiv mit den gesellschaftlichen 
Grundlagen, bezogen auf die Stadtum- 
welt betreffen sie folglich komplexe gesell- 
schaftliche Interessen. Wenn wir heute vor 
der komplexen Rekonstruktion eines Stadt- 
gebietes wie dem Prenzlauer Berg stehen — 
einer gebauten Umwelt, die kraß die kapi- 
talistischen Eigentumsverhältnisse und kapi- 
talistisches Profitstreben ausdrückt — dann 
können wir formationsgeschichtlich eine ver- 
änderte städtebauliche Qualität nur er- 
reichen, wenn wir konsequent und bewußt 
vom Alltag und von den Bedürfnissen der 
Bewohner ausgehen. 


Die Ausgangsbedingungen 

Im Generalbebauungsplan der Hauptstadt 
Berlin bleibt die Lage wesentlicher Struk- 
turelemente der Stadt beibehalten, das be- 
trifft unter anderem die Wohn- und Arbeits- 
stättengebiete sowie das Straßennetz. 

In den Magistratsbeschlüssen zur Umset- 
zung des Wohnungsbauprogramms in der 
Hauptstadt sind große Teilgebiete des 
Stadtbezirkes Berlin-Prenzlauer Berg als 
Modermisierungsschwerpunkte festgelegt. 
Die vergleichsweise hohe Einwohnerzahl 
bleibt erhalten, sie wird möglicherweise so- 
gar höher; die gesamte Wirtschaftlichkeit 
der Nutzung soll verbessert werden. Um 
den Aufwand für stadttechnische und ver- 
kehrstechnische Erschließung zu senken 
bzw. einzusparen, soll der Neunaufschluß 
von Wohnungsbaustandorten verringert 
werden. 

Für die weitere wirtschaftliche, politische, 
soziale und kulturelle Entwicklung des 
Stadtbezirks Prenzlauer Berg müssen die 
komplexen Zusammenhänge beachtet wer- 
den; sie sind in den Organismus der Ge- 
samtstadt zu integrieren, 
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Strukturbild: Erarbeitung der Leitplanung in drei 
zeitlich porallel verlaufenden Linien 


Die Realitäten 

Der Stadtbezirk ist mit Straßen und durch 
den öffentlichen Personennahverkehr qut 
erschlossen und das Stadtzentrum ist schnell 
zu erreichen. 

Es gibt eine gute, in der Regel die Wohn- 
bereiche nicht störende Durchmischung mit 
Arbeitsstätten, die vielfältige Arbeitsplätze 
in Wohnungsnähe anbieten. Doch ist ihr 
baulicher Zustand überwiegend mangelhaft 
und beeinträchtigt die Arbeitsbedingungen. 
Die Lage des Bezirkes zu den anderen Ar- 
beitsstättengebieten der Stadt ist günstig. 
Die Schönhauser Allee zwischen Dimitroff- 
straße und Bornholmer Straße ist reich mit 
Läden ausgestattet und hat eine zentrums- 
ähnliche, überbezirkliche Bedeutung. Das 


charakteristische bauliche Merkmal ist der 


Hochkörper der U-Bahn. Dieser etwa 1,4 
Kilometer lange Straßenabschnitt wird im- 
mer noch als der „berlinischste" Straßen- 
raum der Hauptstadt bezeichnet. 

Der Friedrich-Ludwig-Jahn-Sportpark, die 
Schönhauser Allee berührend, bildet mit 
seinen ausgedehnten Nebenflächen eine un- 
erschlossene Reserve für den Stadtbezirk. 
Das sind einige der positiven, für die Zu- 
kunft tragfähigen Merkmale und Erschei- 
nungen, Demgegenüber stehen die nega- 
tiven Seiten: 

Der Prenzlauer Berg ist der am dichtesten 
bewohnte Stadtbezirk der Hauptstadt. Hier 
leben ungefähr 178000 Einwohner auf 
11 km? (zum Vergleich: im Friedrichshain 
129 000 Einwohner auf 10 km?; in Pankow 
140 000 Einwohner auf 78 km?). 

Die Wohnquartiere sind dicht überbaut. 
Seitenflügel und Hinterhäuser umschließen 
in der Regel mehrere enge, schlecht be- 
sonnte und schlecht durchlüftete Hinterhöfe. 
Es gibt vorwiegend Ein- und Zwei-Raum- 
Wohnungen, durchschnittlich 1,95 Wohn- 
räume pro Wohnung. (Der allgemeine 
Durchschnitt liegt in der Hauptstadt bei 2,3 
Wohnräumen pro Wahnung.) Die Ein- 
Raum-Wohnungen befinden sich vor allem 
in den Hinterhäusern und Seitenflügeln. 
Die Sanitärausstattung ist mangelhaft. Mit 
Bad ausgestattete Wohnungen sind in ge- 
ringer Zahl vorhanden. Die Masse der 
Wohnungen in den Seitenflügeln und Hin- 
terhäusern hat nur Außentoiletten. 

Der Stadtbezirk wird von den drei radialen 
Ausfallstraßen Schönhauser Allee, Prenz- 
lauer Allee und Greifswalder Straße durch- 
schnitten. Es sind mehrspurige, sehr stark 
belastete Straßen, in deren Mittellage sich 
die Straßenbahnbetten befinden. In der 
Schönhauser Allee kommt noch der U-Bahn- 
Bereich auf dem Hochkörper hinzu. 


Außerst werkehrsbelastet sind weiterhin 
Dimitroffstraße, Wilhelm-Pieck-Straße, 
Wichertstroße, Choriner Stroße und die 


Kastanienallee. 
Die Werkehrsbelegung erzeugt seit langem 
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In Warlanten für Bereiche innerholb 
des Teilgebiete: 


Schlußfolgerungen | 


| städtebauliche Studien 


für eine Strotegie der Umgestaltung 
der Innenstadt 


eine unzumutbar hohe Belastung durch 
Lärm, Abgase und Staub, Betroffen sind 
Fußgänger, Radfahrer und die Bewohner 
der Randbebauung. (Die meisten und 
größten Röume der Wohnungen liegen zur 
Straßenseite, desgleichen Balkons und 
Loggien, die an diesen Straßen wegen der 
Belästigung nicht mehr benutzbar sind.) Die 
langen Abschnitte mit gesellschaftlichen 
Einrichtungen, insbesondere die hier kon- 
zentrierten Einkaufsbereiche, haben außer 
der bloßen Versorgungsfunktion keine wei- 
teren Nutzungsqualitäten und keinen Erho- 
lungswert. Es besteht ein absoluter Mangel 
on Grün und an von den Bewohnern be- 
liebig nutzbaren Freiflächen. Nur sehr we- 
nige Straßen sind baumbestanden. 

Der generelle Freiflächenmangel erzeugt 
das Problem des fehlenden Roumes für 
spontane Sozialisierung. Das heißt, es feh- 
len besonders für Kinder, Jugendliche und 
ältere Bürger Freiräume für ein ungestör- 
tes Zusammensein und soziale Kontakte. 
Die veränderte Netzstruktur der Handels- 
und Dienstleistungseinrichtungen führte 
zu straßenweiter Verödung, meistens auch 
zu einer Verwahrlosung der Erdgeschoß- 
zone, 

Es gibt einen hochgradigen Mangel an kul- 
turellen Einrichtungen. Es fehlen Kulturein- 
richtungen, die auf die spezifischen Bedürf- 
nisse der Anwohner orientiert sind, und 
solche, die den Bedingungen der wirt- 
schaftlichen, politischen und kulturellen Ge- 
schichte des Bezirkes entsprechen. Die jahr- 
zehntelange Vernachlässigung der regel- 
mäßigen Instandsetzungsarbeiten an Dö- 
chern und Fassaden erzeugt in diesem 
durch Bauschäden gekennzeichneten Stadt- 
teil vielfach den Eindruck von Armut, 

Im Vergleich zu anderen Berliner Stadtbe- 
zirken gibt es hier eine andere Sozialstruk- 
tur der Bevölkerung, das Durchschnittsalter 
ist niedriger, der Einkommensdurchschnitt 
geringer, es gibt durchschnittlich mehr Kin- 
der pro Einwohner. Im Zusammenhang mit 
den unzureichenden Wohnbedingungen ist 
sozialer Aufstieg oft verbunden mit Fluktua- 
tion aus dem Gebiet. Der „aktive" Bewöl- 
kerungsteil entwickelt daher keine stabile 
längerfristige Identifikation mit seinem 
Wohngebiet. Hier zu wohnen, wird von vie- 
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len ols eine unerfreuliche Übergangssituo- 


tion betrachtet, Das begünstigt den ma- 
teriellen Verschleiß der Bausubstanz. (Ver- 
gleiche Staufenbiel, Fred: Soriologische Un- 
tersuchungen für innerstädtische Rekon- 
struktion, in: hab informationen der Hoch- 
schule für Architektur und Bauwesen Wei- 
mar, 1981) 


Analyse und Planungsarbeit 

Im folgenden geht es uns um die Analyse 
und Planungsarbeit in bezug auf städte- 
bauliche Struktur und Gestaltung (siehe 
auch obenstehendes Strukturbild). 

Wir analysieren vier Ebenen: 


— Raumstruktur, 

-— Lage der publikumswirksamen öffent- 
lichen Einrichtungen (Handel, Dienstlei- 
stung, Kultur), 

— erhaltenswerte Objekte (denkmalge- 
schützte Bauten, bemerkenswerte Fasso- 
den), 


— Blickbeziehungen zu markanten Bauten. 


Raumstruktur 

Straßen, Plätze und öffentliche Freiräume 
wurden nach folgenden Kriterien untersucht 
und bewertet: Raummaß, Raumpropor- 
tion, bauliche Raumbegrenzung, Bedeutung 
des Raumes im Raumgefüge der Stadt, Be- 
pflanzung, Freiflächen. 

Es wurde deutlich, daß in diesem scheinbar 
gleichförmig bebauten Gebiet doch eine in 
charakteristischer Weise ordnende Diffe- 
renzierung der Räume vorhanden ist. Es 
können Räume won qgesamtstädtischer, 
stadtbezirklicher und innergebietlicher Be- 
deutung unterschieden werden. Das Gerüst, 
im 19, Jahrhundert mit dem Bau des Ring- 
Radial-Straßensystems entstanden, hat seit 
jener Zeit seine Gestalt behalten und funk- 
tioniert im wesentlichen noch immer. Män- 
gel zeigen sich in der gestalterischen 
Qualität der raumbildenden Wände, in der 
gestalterischen Prägnanz der Raumverbin- 
dungen und der Raumabschlüsse sowie in 
der Qualität der Freiräume (Stroßen und 
Plätze). Diese Röume sind heute so mager 
gestaltet und ausgestattet, daß sich Ver- 
weilen von selbst ausschließt, Die sehr brei- 
ten Fahrbahnen und Bürgersteige der Ne- 
benstraßen sind ungünstig genutzt, Die 
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Länge der geraden Straßenabschnitte ist zu 
groß und erzeugt Monotonie, besonders 
durch das Fehlen won Straßenbäumen. 

Eine Sonderstellung unter den Raumquali- 
täten nimmt die Schönhauser Allee ein, Sie 
besteht aus drei Räumen — je einem auf 
jeder Seite des Hochkörpers und dem Raum 


unter dem Hochkörper der U-Bahn, Alle 
drei wirken visuell selbständig. 
Publikumswirksame öffentliche Einrich- 
tungen 


An den Knotenpunkten der großen Haupt- 
werkehrsstraßen, den sogenannten Mao- 
gistralen (Greifswalder Straße, Prenzlauer 
Allee und Schönhauser Allee) liegen die 
dichtesten Änlagerungen. 

Eine herausragende Bedeutung hat die 
Schönhauser Allee zwischen Dimitroffstraße 
und Bornholmer StraßefWisbyer Straße. In 
diesen Bereichen ist die Palette der Läden 
sehr breit gefüchert, sie reicht vom Keller- 
laden bis zum „Exquisit"-Laden. Wegen der 
Mehrfachfunktion der Schönhauser Allee — 
Hauptverkehrsstraße, Repräsentations- 
straße, Einkaufsstraße — sind Autofahrer wie 
Fußgänger gleichermaßen belastet. 

In den meisten Wohn-Karrees dagegen 
wurden die funktionellen Einrichtungen für 
die Bewohner ständig reduziert, 


Erhaltenswerte Objekte, markante Bauten, 
Blickbeziehungen 

Zusammenhängende, städtebaulich bemer- 
kenswerte Bereiche mit denkmalgeschützten 
Objekten oder mit erhaltenswerten Fassa- 
den sind in dem untersuchten Gebiet mit 
Ausnahme der markanten Eckbouten und 
Türme kaum vorhanden. Die wenigen 'ge- 


schützten Bauten haben für den städtebou- 


lichen Raum, in dem sie sich befinden, 
keine andere Bedeutung als ihre unge- 
schützten normalen Nachbarn. Sie alle, ob 
denkmalgeschützt oder nicht, kennzeichnen 
einzeln erfaßbare Bereiche, die von uner- 
setzlicher Bedeutung für die Identitätsbil- 
dung sind. Ihre Fernwirkung ist beschränkt; 
sie wirken, mit Ausnahme des Turmes der 
Gethsemane-Kirche, nur in die direkt an- 
grenzenden bzw. auf sie zulaufenden Stra- 
Benräume hinein. 

Die stärkste städtebauliche Wirkung unter 
den denkmalgeschützten Bouwerken hat 
der Hochkörper der U-Bahn in der Schön- 
hauser Allee, Er bringt einen Hauch Welt- 
stadt und den Glanz einer großen Inge- 
nieurleistung in den Stadtbezirk. 
Auffallend ist, daß alte erhaltenswerte 
Fassaden an den Hauptverkehrsstraßen 
und Werkehrsstraßen kaum noch zu finden 
sind. Sie verschwanden mit den ersten In- 
standsetzungsarbeiten in den fünfziger und 
sechziger Jahren, Die alten Stuckfassaden 
wichen dem Kratzputz, Im Inneren der von 
den Hauptverkehrsstraßen eingeschlosse- 
nen Gebiete erfolgte die Instandsetzung 
sehr verstreut. Die noch vorhandenen olten 
Fassaden haben in der Regel keinen sinn- 
vollen Bezug mehr zur Raumstruktur. 


Schlußfolgerungen 

Ableitend aus den Untersuchungen kann 
festgestellt werden: 

— Die vorhandene Raumstruktur kann als 
Ganzes und in den wesentlichen Teilen be- 
stehen bleiben. 

— Die nur schwach ausgeprägte Differen- 
zierung der Räume nach gesamtstädtischer, 


1-5 

Vorschläge für Projekte 

1/3 

Aufwertung des Stralenraumes 
Schönhauser Allee/Ecke Wichertstraße (1), 
Schönhauser Allee, rechts >-Bohnhaf (3) 
Gestalter: Herbert Pohl 

rl 

Ehesmällger Brauereigarten Pfefferberg. 

für die öffentliche Nutzung zurückgewannen 
Gestalter: Herbert Pohl 

nen. 

Lückenschließungen 

Teutoburger Plotz/Shristinenstroße (4), 
Schönhauser Allee/Ecke Willi-Bredel-Straße (3). 
Käthe-Kollwitz-Platz/Ecke Wörther Stroßbe (&) 
Gestalter: Woalf Dietrich Werner 


stadtbezirklicher und innergebietlicher Be- 
deutung muß herausgearbeitet werden, Im 
Ergebnis müssen funktionell und gestalte- 
risch sinnvolle Raumfolgen entstehen. 

— Die Flächen innerhalb des Netzes der zu 
stabilisierenden Räume sind offen für alle 
sozial, ökonomisch, technisch und kulturell 
begründeten baulichen Veränderungen. 

— Das Netz des öffentlichen Personennah- 
verkehrs bleibt unverändert. 

— Die breiten Fahrbahnen und Bürgersteige 
müssen funktionell besser, das heißt inten- 
siver genutzt werden, wobei die Qualität 
hauptsächlich für Fußgänger zu verbessern 
ist, 

-— Die Straßenräume stadtbezirklicher Be- 
deutung sollten allmählich mit publikums- 
wirksamen gesellschaftlichen Einrichtungen 
angereichert und damit funktionell genutzt 
werden. Das kann mit neuen Einrichtun- 
gen und auch mit im Rahmen von Rekon- 
struktions- und Modernisierungsarbeiten 
hierher verlagerten Einrichtungen erfolgen. 
- In der Schönhauser Allee wird eine Er- 
weiterung der Palette von Handelseinrich- 
tungen, Einrichtungen der Gastronomie 
und der Kultur notwendig. Da die Straße 
auf beiden Seiten bereits dicht besetzt ist, 
müssen Ansatzpunkte für Bereiche gesucht 
werden, die sich in die Tiefe des Gebietes 
entwickeln können. 

-Es gibt erheblichen Freiflächenmangel, 
Der Straßenraum muß ihn zum Teil kom- 
pensieren. Zugunsten der Fußgänger müs- 
sen Kompromisse gefunden werden, 

— Der Raum solcher Straßen, die von ihrer 
ästhetischen Qualität oder von ihrer funk- 
tionellen Bedeutung her entweder schon 
eine starke Änziehung auf Fußgänger aus- 
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üben oder Fußgänger stärker anziehen 
sollten, muß für sie benutzbar und als Ort 
der Entspannung gestaltet werden. 

— Die großen, von Straßen umgebenen 
Plätze im Gebiet müssen für eine inten- 
sivere, auf aktive Erholung gerichtete Mut- 
zung umgestaltet werden, wobei teilweise 
die Randbebauung und die Randstraßen 
genutzt werden. Ziel: Treffpunkt für alle 
Bürger. 

— Freiflächen, die für die neuen Sozialein- 
richtungen wie Kindergärten, Schulen und 
ähnliches benötigt werden, müssen inner- 
halb der Straßenkarrees durch Entkernen, 
das heißt durch Abriß wertloser Hinterhof- 
bebauung gewonnen werden. 


Leitplan 

Ohne festen Zeithorizont gibt der Leitplan 
die Richtung an für eine allmähliche Ver- 
besserung der Funktionsstruktur, der Raum- 
struktur und des Bewegungssystems der 
Fußgänger. Er ist das elastische Gerüst für 
die Einordnung aller in Zeitpunkt, Umfang, 
konkreter Funktion heute noch nicht exakt 
bestimmbarer Bauvorhaben. In seiner An- 
lagesist .ert damit als Hilfsmittel gleicher- 
moaßen für kurz-, mittel- und langfristige 
Planungen geeignet. 

Die allgemeine Aufgabenstellung bekommt 
ihre planerische Fixierung. 


Wesentliche Ziele des Leitplanes 
Funktioneller und gestalterischer Ausbau 
der Querverbindungen zwischen Hauptver- 
kehrsstraßen, sowohl radial als auch tan- 
gential, um den Fußgängern vom fließen- 
den Verkehr möglichst ungestörte Wege zu 
bieten, Da die erforderlichen Straßen alle 
vorhanden sind, beziehen sich die Planungs- 
ziele auf deren funktionelle und gestalte- 
rische Aufwertung, damit die Fußgänger 
leicht erfaßbare, angenehme und interes- 
sante Roaumfolgen finden. Besonderes Ge- 
wicht besitzen die großen Stadtplätze wie 
Helmhaltzplatz und Kollwitzplatz. Am 5- 
Bahnhof Schönhauser Allee und am U-Bahn- 
hof Dimitroffstraße sollten gesellschoftliche 
Einrichtungen im Inneren je eines Straßen- 
karrees entwickelt werden. Ein großer Teil 
der vorhandenen Bausubstanz kann dazu 
nach Umbau genutzt werden, In ähnlicher 
Weise kann am Senefelderplatz der ehe- 
malige Brauereigarten Pfefferberg für die 
öffentliche Nutzung zurückgewonnen werden. 
Auch hier werden ein Funktionswechsel und 
eine durchgängige Öffnung des Raumes in 
der gesamten Tiefe zwischen Schönhauser 
Allee und Christinenstraße vorgeschlagen. 
Herbert Pohl, Wolf Dietrich Werner 


Ablaufe 


Heinz Krause ist Stadtbezirksarchitekt beim Rat des Stadtbezirks Berlin-Prenz- 
lauer Berg; er beschreibt planungsmethodische Grundlagen der innerstädti- 


schen Rekonstruktion. 


Der Wiederaufbau und die Umgestaltung 
des Stadtbezirks Berlin-Prenzlauer Berg 
nach 1945 — 60 Prozent der Wohngebäude 
und Industrieanlagen waren im zweiten 
Weltkrieg teilweise oder völlig zerstört wor- 
den — ist durch qualitativ unterschiedliche 
Etappen charakterisiert: Notinstandsetzung, 
Abbruch und Neubebauung, Fassadenum- 
gestaltung an Haupistraßen, Instandsetzung 
mit Modernisierung an Einzelstandorten, 
komplexe Modernisierung und komplexer 
Wohnungsneubau. Es handelt sich dabei um 
jeweils eine bestimmte Periode kennzeich- 
nende, nur im Zusammenhang mit anderen 
Maßnahmen begreifbare, bauliche Maß- 
nahmen. 

Gegenwärtig dominieren Modernisierung 
und Instandsetzung in Komplexen und 
an Einzelobjekten. Die Tendenz zeigt sich 
in der für innerstädtische Gebiete unum- 
gänglichen Einheit von Neubau, Modernisie- 
rung und Instandsetzung. 


Planung und Leitung regionaler 
Rekanstruktionsprozesse 

Die von der Stadtverordnetenversammlung 
und dem Magistrat von Berlin beschlasse- 
nen Grundsätze zur Stadtentwicklung be- 
stimmen den Rahmen für die Planungs- und 
Leitungstätigkeit der Stadtbezirksversamm- 
lung und des Rates des Stodtbezirks Ber- 
lin-Prenzlauer Berg. Beide Gremien legen 
von dieser Basis ausgehend konkrete Maß- 
nahmen für den Stadtbezirk fest; sie zeich- 
nen für die Instandsetzung, für den Um- 
und Ausbau sowie für die Modernisierung 
der Wohngebäude, der gesellschaftlichen 
Einrichtungen und der Industriebauten ver- 
antwortlich. Die Festlegungen zur Verbesse- 
rung der Wohnbedingungen in den Alt- 
baugebieten stützen sich auf Analysen der 
Gebäudesubstanz, der städtebaulichen 
Struktur und der Bevölkerungsstruktur. 
Etwa 75 Prozent des derzeitigen Wohnungs- 
bestandes wurde vor 1918 errichtet; es über- 
wiegen kleine, stadt- und insbesondere so- 
nitärtechnisch unzureichend ausgestattete 
Wohnungen. Die Vorbereitung aller regio- 
nalen Baumaßnahmen in der Einheit von 
Neubau, Modernisierung und Instandset- 
zung wird mit dem Magistrat abgestimmt, 
um den effektiven Einsatz der Baukapazi- 
täten und des erforderlichen Materials zu 
gewährleisten. Die Stadtberzirksversamm- 
lung hat fünf Schwerpunktgebiete der Re- 
konstruktion festgelegt. Es handelt sich um 
die Wohngebiete am Teutoburger Platz, 
am Kollwitzplatz, am Helmholtzplatz, an 
der Winsstraße und an der Korsörerstraße. 
Hier wurden bisher etwa 65 Prozent der 
für die Wohnhausinstandsetzung und -mo- 


dernisierung eingesetzten stadtbezirksge- 
leiteten Baureparaturkapazitäten wirksam; 
für diese Maßnahmen werden jährlich ge- 
sonderte Maßnahmepläne erarbeitet. 


Beispiele für Rekonstruktionsmaßnahmen 

In den letzten Jahren wurde überwiegend 
an Einzelstandorten unter bewohnten Be- 
dingungen instandgesetzt und modernisiert. 
Die Instandsetzung erfolgt zunehmend 
durch den Einsatz sogenannter technologi- 
scher Linien, wie zum Beispiel Dachinstand- 
setzung oder Elektro- und Sanitärstrang- 
erneuerung. Zur Erhöhung der Effektivität 
werden die Standorte für einzelne techno- 
logische Linien und für die komplexe In- 
standsetzung und Modernisierung konzen- 
triert. In den zurückliegenden Jahren galt 
dem Modernisierungskomplex Arnimplatz 
{Erarbeitung der komplexen Planung vom 
Büro für Städtebau beim Chefarchitekten 
der Hauptstadt Berlin) besondere Aufmerk- 
samkeit. 


Mitwirkung der Nutzer 

Im Zusammenhang mit der Einführung tech- 
nologischer Linien wurden „Grundsätze für 
die Zusammenarbeit mit den Mietern und 
gesellschaftlichen Kräften bei der Instand- 
setzung und Modernisierung bewohnter 
Wohnungen in Wohngebäuden” erarbeitet. 
Auf ihrer Grundlage werden bereits in der 
Phase der konkreten Vorbereitung einzelner 
und komplexer Standorte Bauaktive gebil- 
det, in denen unter Verantwortung des 
Hauptauftraggebers die Mieter und die 
bauausführenden Auftragnehmer während 
des gesamten Bauablaufs zusammenwir- 
ken, Dobei werden zunehmend Eigenlei- 
stungen der Bürger im Rahmen der volks- 
wirtschaftlichen Masseninitiotive einbezo- 
gen. 

Die Planungspraxis für Komplexe und für 
Einzelstandorte wird auf die derzeitigen 
volkswirtschaftlichen Bedingungen ausge- 
richtet, um die Woraussetzungen für die 
Bewältigung der Aufgaben der nächsten 
Jahre zu schaffen. Die Möglichkeiten zur 
Verbesserung der Wohnbedingungen in 
den Altbaugebieten voll auszuschöpfen 
ist eine der wichtigsten Aufgaben der ört- 
lichen Volksvertretung und ihres Rotes, 
Heinz Krause 
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Rekanstruktion im Modernisierungskomplex 
Arnimplöatz 

Unter den Bedingungen industriellen Bauens 
mittels komplexer Taktstroßen wurden hier bis 
Ende 1981 fast 4000 Wohnungen modernisiert, 
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| ® Auch auf Straßen, Plätzen und in Parks wird gewohnt. 
Interieur Bänke, 


Pumpen, Litfaßsäulen, Pissoirs, Firmenschilder, 
Wandbilder, Plastiken, Blumenkästen, Markisen und ÖGe- 
schäftsouslagen bilden das Mobiliar — von allen benutz- 
bar, 

In Prenzlauer Berg findet man es nicht allzu üppig — we- 
der das, was im allgemeinen die Kunstführer ausweisen, 
nach das, was praktischen Bedürfnissen dient. 
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Eisenarhitektur und Detoils: ein Pissoir, wohl das 
letzte dieser Art im Stadtbezirk {1}, Müll- 
container (2), Schuhschlenreiniger (3), alte und 
neue Pumpen (5/6), Handlouf am Lederer- 

Brunnen (8): Kommunikationspunkte: Telefon- 

ecke (4), Bänke (7/9: 

Plastiken: Kollwit-Denkmol von Gustav Seitz {10}, 
Brunnen von Hugo Lederer (11), Wosserspielplate 
mit Plastiken von Birgit Harota (12) 


16 


SLUB = AL httpilidigital.s de dieviddN‘6501729-1983001 0/22 gefördert von der | 
Wir führen Wissen, form+zweck | KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


Trarspore rt I 


1 SLUB form+zweck http:lidigital.s use idkilN6so1728- 1983001 0/23 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen, ne KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


EEE 


II iesmogenm! 


re 
ER 


Bu 


N 
4 


1 SLUB orm+zweck "rdieitalsynd dei dievidN6501729-1983001 0/24 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen, KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Transparent IV 


Biete Klubtisch — Suche Samtsofo 
Anzeigen in der Kuglerstraße/Ecke Schönhauser Allee 
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Reliefplastiken: expressionlstische Koramiken can 
einem 5Hentlichen Gebäude (13). bemalte Gips- 
köpfe auf einem Hinterhof (14): 

anonyme Gestaltung: Holzhandlung (15). 
Gemuüseladen (1851, Harkise (171; 

flächige Zeichen: Farbengeschäft (18). 
Bötzow-Stübl (19, alte Schriften (20); 
Wondbilder: vor Horald Hoakenbeck (21) und 
Gertraude Pohl (22), von Kindern (23), 
Barlin-Koasmetik (25), Wondverkleidung (26) : 
Begrenzungen: Betonelemente als serielle 
Großplastiken (24, 27) 
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Iransparenz der Zeichen 


Es gibt kein Stadtbuch, keine Chronik vom Prenzlauer Berg, worin man ge- 
treulich aufgeführt findet, wie er entstanden und gewachsen ist, was warum 
so ist, wie es ist usw. Es gibt punktuelle Berichte, Skizzen, Erzählungen, Vor- 
stellungen: die Betriebsamkeit der Schönhauser Allee, die Poesie der Friedhöfe, 
das Milieu der Hinterhöfe, der volkstümliche Lärm der Kneipen usw. usf. 
Woran mag die Neigung zur Punktualität liegen? Ist das Alte noch nicht alt 
genug, um historisch erschauern zu lassen? 


Stadt als Wohnort, als Kunstdenkmal, als 
Memorialstätte, als Architektur, als Plo- 
nungsgegenstand, als Verkehrsknotenpunkt, 
als Attraktion, als Einkaufsstätte, als Indu- 
striezentrum, als politisches Zentrum, als 
Stätte der Kultur und Bildung, als Kanali- 
sationssystem, als Reiseziel, als Bildmotiw, 
als... Alles Bilder von der Stadt. 

Kein Bild der Stadt. 

Die Bewohner haben es nicht, und die 
Spezialisten haben es nicht, die einen ver- 
halten sich gewohnheitlich, die anderen 
professionell — das Wissen vom Organis- 
mus, vom Ganzen und dem Zusammen- 
hang seiner Teile, vom Wachsen und Wer- 
den, von Geschichte und Gegenwart ist 
weitgehend abhanden gekommen, 


Brauchen wir ein Museum für Urbanität? 
Architekten und Städtebauer sprechen von 
„Altbauwohngebieten". Sie studieren weni- 
ger die in die Gegenwart führende Stadt- 
Geschichte, als vielmehr die Leitfäden für 
Rekonstruktion, Bei der Errichtung von Neu- 
bauwohngebieten, so heißt es im einschlä- 
gigen Handbuch für Architekten und Städte- 
bauer, könne man {weil vorhanden) von 
wissenschaftlich fundierten Grundlagen 
ausgehen, bei der Rekonstruktion von Alt- 
bauwohngebieten hingegen könne man 
sich lediglich auf „Erfahrungen" und „erste 
verallgemeinernde Aussagen" berufen, dao- 
bei stehe die Überprüfung von „Baudurch- 
führung und Nutzung" in der Realität „in 
den meisten Fällen” noch aus. 
Offenkundig wird: Es ist eine Kontinuität 
abgerissen, die geschichtlich im ständigen 
Pflegen, Reparieren und Erhalten von 
Wohnhäusern und damit von Wohngebie- 
ten bestanden hatte, bei Baumaßnahmen 
war man sich einstmals sozusagen selbst- 
verständlich des sozialen Kontextes sicher, 
Ist Kontinuität erst einmal abgerissen und 
steht innerstädtische Rekonstruktion auf der 
Tagesordnung, ist die Arbeit von Wissen- 
schaft sowie die Beihilfe von Institutionen 
nötig, tragen die Kommunen eine unver- 
gleichlich hohe Verantwortung. Erforderlich 
wird nicht nur das Fachgespräch, sondern 
vor allem das öffentliche Gespräch, erfor- 
derlich wird ein Forum zum Erlangen von 
Wissen, ein Forum des Dialogs für alle Be- 
teiligten — Leiter, Planer, Gestalter, Produ- 
zenten, Nutzer, Wohner — erforderlich wird 
eine Einrichtung, die das alles leistet: ein 
Museum für Urbanität. 

Ein gewissermaßen offensives Museum, das 
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nicht auf die „Museumsinsel” gehört, son- 
dern beispielsweise nach Prenzlauer Berg. 


Ein Museum in Prenzlauer Berg? 

Was spricht dagegen? In vorderster Front 
ein städtebauliches Modell, das bestimmte 
„zentrumsbildende Institutionen" — wozu 
Vluseen gehören — einzig und allein den 


Zentren von Städten zubilligt, nicht aber 


ihrem sonstigen Territorium, auch nicht den 
sogenannten Nebenzentren — wegen der 
Nachteile für „Zentrumsnutzer”, also we- 
gen der Touristen.? 

Die Vorstellung von einem Museum für Ur- 
banität zielt nicht auf eine touristische At- 
traktion, nicht auf die Bequemlichkeit kür- 


zester Wege, sondern auf eine ernsthaft 
arbeitende Einrichtung, die Städtebauern 
und Planern einen sachkundigen und sou- 
verüänen Umgang mit ihrem Gegenstand 
erlaubt und die den Nutzern und Wohnern 
zu einer für die Mitplanung unerläßlichen 
Voraussetzung verhilft: daß sie ein Bewußt- 
sein vom Woher und Wohin ihrer Lebens- 
umwelt entwickeln. 

Das olles ist in Prenzlauer Berg besonders 
akut. Hier findet gegenwärtig das größte 
Rekonstruktionsvorhaben der DDR statt, 
hier wird experimentiert und verworfen, und 
es werden Erfahrungen gemacht — derglei- 
chen sollte der Öffentlichkeit zur Verfügung 
stehen: zum Nachdenken und Mitdenken, 
vor allem aber zum kontinuierlichen Han- 
deln. Womit klar sein dürfte, daß kein 
Tempel der Kontemplation angestrebt wird, 
der dasteht und auf Besucher wartet. 
Hinzukommt, daß es etwas nachzuholen 
gilt, nämlich Kultur da einzurichten — zu 
Einrichtungen zu verhelfen —, wo es tra- 
ditionell keine gab. In Arbeiterbezirken 
wie. Prenzlauer Berg etoblierte sich „Kul- 
tur" ehedem nur sehr einseitig, die 
einschlägigen Stätten waren aufs „Amüse- 
ment" gerichtet, das hieß im wesentlichen 
Platzkonzert in den Biergartenlokalen der 
ansässigen Großbrauereien Schultheiß und 
Patzenhofer, daneben billigste „Worstadt- 
revuen”.? 

Nicht allzuviel ist inzwischen hinzugekom- 
men, doch es zählt und strahlt aus: das 
Kreiskulturhaus Prater mit Pantomime und 
Auktionen, die dazugehörige Ladengolerie, 
das Studiotheoter bat, neuerdings auch — 
wegen Umbau des eigenen Hauses — zeit- 
weilige Spielstätten des Deutschen Theao- 
ters. Weiteres an Kultur in Prenzlauer Berg 
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ehemaliges Karl-Liebknecht-Haus, 

im Mai 1945 von Faschisten gesprengt, 1949 Meubou 
nach Entwurf von Hans Schlüter und Hons Schmidt 

2 

Werner-Seelenbinder-Halle, 1950 dür das 1. Deutsch- 
landtreffen der FDJ zur Sport-, Fest- und Kangrei- 
halle umgebaut, Tagungsort von mehreren Partei- 
togen der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands 
mi 

Städtische Lesehalle in einem Schulgebäude, 

nach Entwürben von Winzent Dylewski und 

Luewig Hoffmann errichtet 


zu etablieren, ist nötig, doch nicht im Wett- 
streit mit dem Zentrum, sondern als etwas, 
das allein im gegenständlich-räumlichen 
Umland Begründung und Ursache findet — 
und das praktisch, formierend und organi- 
sierend in den Stadtbezirk hineinwirkt. Das 
Darüber-hinaus-Wirken wird sich einstel- 
len. 


Ein Gründerzeitmuseum? 

Zwei Museums-Modelle, über die schon hin 
und wieder diskutiert worden ist, scheinen 
die Vorstellung von einem Museum der Ur- 
banität mit Standort Prenzlauer Berg zu 
tangieren, das eine zielt auf ein Museum 
der proletarischen Lebensweise, das on- 
dere auf ein Museum der Gründerzeit. Das 
eine wird von Ethnographen vorgeschlagen, 
das andere von Projektanten für Lokalko- 
lorit, die einen wollen proletarisches Erbe 
vermitteln, die anderen proletarisches Mi- 
lieu vorführen (damit man weiß, was ge- 
meint ist, schreiben sie Milieu in Berliner 
Örthographie: „Milljäh").? 

So unterschiedlich Ziel, Inhalt, Methoden 
beider Modelle sein mögen, in einem sind 
sie verwandt, sie folgen dem Leitbild des 
Historismus, sie hören zeitlich irgendwann 
auf und sie bieten geschichtlichen Stoff als 
Mittel der Bildung und der Unterhaltung. 
sie stellen sich nicht den Fragen der Ge- 
genwart, wie man mit den baulichen Frag- 
menten der Vergangenheit zurechtkommt, 
wie man sie nutzt, um eine menschlichere 
Umwelt zu schaffen, 

Wer in Prenzlauer Berg wohnt, dem sind 
Hinterhöfe geläufig, man muß sie für ihn 
nicht „ausstellen”. Und wer nicht in Prenz- 
lauer Berg wohnt, dem sollte man nicht 
ein Bild molen, auf dem es inmitten einer 
Gründerzeitarchitektur nur so von Örigina- 
len mit Herz und Schnauze wimmelt. Doß 
die hier Ansässigen im Verlauf einer rau- 
hen Geschichte eine rauhe Mentalität und 
eine schnoddrige Ausdrucksweise entwickelt 
haben, darf nicht dazu verleiten, den 
Prenzlauer Berg in Szene zu setzen: Exo- 
tik für die Gäste, Selbstbespiegelung für 
die Einwohner. 


Die museale Konstellation 

In der DDR gibt es derzeitig 640 Museen, 
diese Zahl umfaßt sowohl die weltbekann- 
ten Einrichtungen als auch die Heimatstu- 
ben. Sixtinische Madonna, Münzen, Schmet- 
terlinge, Holzpflüge, Pokale, Motorräder, 
Stahlrohrstühle usw, — die Sixtinische Ma- 
donna im Kunstmuseum, die Münzen im 
Münzkobinett, die Schmetterlinge im Na- 
turkundemuseum, die Holzpflüge im Ethno- 
graphischen Museum, im Geschichtsmu- 
seum oder im Technischen Museum, die 
Pokale im Kunstgewerbemuseum oder im 
Geschichtsmuseum, die Motorräder im 
Technischen Museum, die Stahlrohrstühle 
im Kunstgewerbemuseum usw.: alles auf 


ä 
der Grundlage von Wissenschaft gattungs- 
mäßig zugeordnet, wie es ehedem der Po- 


sitivismus im 19 Jahrhundert etabliert 
hatte.? 

Das Mißliche an dieser Ordnung ist, daß 
bestimmte, für gesellschaftliche Program- 
matik entscheidende Prozesse museal ganz 
unberücksichtigt bleiben, zumindest aber 
einseitig widergespiegelt werden, 

Aus dem beschriebenen Gattungsdenken 
heraus könnte man zu dem Schluß kom- 
men, ein Museum der Urbanität sei ols 
Gattung „Architekturmuseum"” vorzustellen 
(Architektur wird übrigens bislang an kei- 
nem Museum der DDR behandelt). Doch 


a 

Denkmal für Alois Senefelder (Ausschnitt) von 
Berliner Druckereiarbeitern gestiftet 

5 

Gedenkstein für Karl Liebknecht, er leitete von 
dieser Stelle die Kämpfe des Berliner Prolatariats 
191? gegen die Konterrevwolution 

{=} 

Gedenkstein für Heinrich Roller auf dem Friedhof 
der Freikirchlichen Gemeinde In der Pappelallee 
7 

Skulptur „Schützende Mutter", nach einem Entwurf 
yon Köthe Kallwltı: an dieser Stelle stand das Im 
zweiten Weltkrieg zerstörte Hous, In dem die 
Künstlerin wohnte und arbeitete 


ist der Begriff „Architektur" viel zu eng — 
es geht um gegenständlich-räumliche Um- 
welt und insonderheit um jene, die ihre 
entscheidende Ausprägung als „Stadt" im 
Verlauf der industriellen Revolution, olso in 
den vergangenen hundert Jahren, erfah- 
ren hat. Es geht um die Spezifik der städti- 
schen Raumorganisation und um das Wer- 
den von Umwelt als Vergegenständlichung 
menschlicher Wesenskröfte in einem ganz 
bestimmten Abschnitt der Produktivkraft- 
entwicklung.“ An dieser Stelle scheint es an- 
gebracht, den Begriff „Urbanität” zu rela- 
tivieren, er fungiert hier nur als Verabre- 
dungswort, und er eignet sich dazu inso- 
fern, als er spontan die Vorstellung von 
Stadt und städtischer Lebensweise auslöst. 
Ein Museum der Urbanität kann am ehe- 
sten mit den bereits existierenden Museen 
verglichen werden, deren Gegenstand das 
Arbeiten und Wohnen auf dem Lande, die 
natürliche Örganik von Landschaft und 
anderes mehr ist. Man kann sich eine Art 
Freilichtmuseum (ohne museale Weihe) 
der städtischen Kultur vorstellen, das die 
Stadt nahebringt als „Landschaft aus lau- 
ter Leben gebaut"! 


Vermittlung 

Wie soll ein solches Museum seinen Stoff 
vermitteln? Um mit Walter Benjamin kurz 
und bündig zu antworten: „durch Gebrauch 
und Wahrnehmung. Öder besser gesagt: 
taktisch und optisch.”? Wir stehen nicht nur 
vor Gebautem, sondern wir bewegen uns 
in Räumen. In der Abfolge von Räumen 
lernen wir ihre Logik kennen, erschließt 
sich uns ihre Ördnung als Formierung von 
Lebensprozessen: Häuser, Höfe, Straßen, 
Plätze sind „geformte Schauplätze mensch- 
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icher Handlungen”? Eine unersetzbare 
Handlung unseres Museums wäre, Gegen- 
stünde und Räume für die „taktische" und 
„optische“ Rezeption zur Verfügung zu 
stellen, das Stadtgebiet in seiner kom- 
plexen Beziehungsvielfalt transparent zu 
machen, seine Zeichen zu entschlüsseln so- 
wie die Stadt als benutzbar und veränder- 
bar vorzustellen und dabei anzuknüpfen an 
den Alltag, an die Alltogserfahrungen der 
Bewohner. Die historische Konstellation die- 
ses Museums erwüchse aus dem überkom- 
menen Antagonismus der kapitalistischen 
Stadt und dem Gegenwärtigen ihrer sozia- 
listischen Umgestaltung; seine „Fachim- 
manenz" bestände darin, daß es das Funk- 
tionsgefüge der Stadt, ihre Struktur sicht- 
bar macht, daß es die Dialektik von Woh- 
nen, Arbeiten, Verkehr, Erholung, von 
Stadttechnik, Kultur, Architektur und ande- 
res aufzeigt! — die damit verbundenen 
Probleme werden diskutierbar am Bild 
städtischer Lebensformen. 

Der Gewinn wäre, so läßt sich hoffen, eine 
Leitstelle zur Entdeckung der Stadt, ein 
Baedeker ihrer Funktionalität, 

Hein Köster 


Anmerkungen 


i Fels, A: Altbauwohngebiete, in: Stödtebau, 


Grundsätze Methoden Beispiele Richtwerte, Ber- 
lin 1970, 5. 10 

2 Andrö, K.: Stadtzentren, in: Stödtebau, ebd,, 
5: 140. 


In dem angegebenen Band „Städtebau” taucht das 
Themo Museum ansonsten nur noch unter dem 
Aspekt der Verkehrsplanung auf, dem Städtebauer 
werden Empfehlungen für die Fiächenkolkulatian 
von Museums-Parkpläötzen gegeben. Im Kopitel „Ge- 
sellschaftliche Einrichtungen“ werden Museen on 
keiner Stelle erwähnt, 

3 Lange, A.: Dos Wilhelmische Berlin, Berlin 1980, 
5: 96 

4 Wessel, G.: Dos Projekt für die Neugestaltung 
der Schönhauser Allee in Berlin, in: Bildende 
Kurst, 9a 4 5 159. Die verklärende 
Asthetisierung grenzt an Blasphemie — man lese Lu 
Märten: Won der Mietskoserne {1911}, in: Formen 
für den Alltag. Schriften, Aufsätze, Vorträge, Dres- 
den 1983, 5. 33 — Lu Mörten spricht im Zusammen- 
hang mit den Mietskosernen Berlins vom „Massen- 
grab verlorener östhetischer Werte", 

> vgl. hierzu den. Brief von Friedrich Engels on 
Franz Mehring (14. Juli 1893): „Der historische 
Ideolag (historisch soll hier einfach zusammenfas- 
send stehen für politisch, juristisch, philosophisch, 
theolagisch, kurz für alle Gebiete, die der Gesell- 
schaft angehören und nicht bloß der Natur) — der 
historische Ideolag hot olso auf jedem wissen- 
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schaftlichen Gebiet einen Stoff, der sich selb- 
ständig aus dem Denken früherer Generationen ge- 
bildet und im Gehirm dieser einander folgenden 
Generationen eine selbständige, eigene Ent- 
wicklungsreihe durchgemacht hat.” (MEW, Bd. 39, 
Berlin 1968, 5. #7). Walter Benjamin weist 1937 auf 
die Konsequenzen dieser Gedanken von Friedrich 
Engels hin. Benjamin betont, doß sich Engels „aber 
offenbar implizit zugleich gegen den Brauch, solche 
nauen Gebilde losgelöst won ihrer Wirkung auf die 
Menschen und deren sowohl geistigen wie ökono- 
mischen Produktionsproze# dorzustellen*, gewandt 
hat. „Aber die Sprengkrofti dieser Gedanken ..: 
reicht tiefer, Sie stellt die Geschlossenheit der Ge- 
biete und ihrer Gebilde In Frage." (Benjamin, Wi: 
Eduard Fuchs, der Sammler und der Historiker, in: 
Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Re- 
produzierbarkelt, Frankfurt o, M. 1963, 5. #8) 

& siehe auch Kühne, L.: Haus und Landschaft. Zu 
einem Umriß: der kommunistischen Kultur des ge- 
sellschaftlichen Raumes, in; Weimorer Beiträge ##X 
(1974) 10, 5 

’ Dos Zitat stommt won Hugs won Halmannsthol 
und wird won Walter Benjamin benutst, um auf die 
Gesellschoftlichkeit des Stodtroumes hinzuweisen; 
Benjamin, W.: Die Wiederkehr des Flaneurs. Zu 
Franz Hessels „Späarleren in Berlin“, In: Lesezel- 
then, Leipzig 197%, 5. 189. Die „Stadi als Land- 
schoft* und ihre Schönheit wurde um die Jahrhun- 
dertwende entdeckt, Architekten, Foeten und Mo- 
ler besangen sie emphatisch; exemplarisch dofür: 
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Blick von Würsts Lokal auf die Schönhauser Allee 
(Aufnahme aus dem Jahre 1855) 

en 

Gaststätte Im Meubaugebiet an der Greifswalder 
Straße; der Name „Zur Mühle" und einige Mahl- 
steine sollen die historische Erinnerung wochholten 
10 

Studiothester bat 

11 

der Protergarten heute 

12 

Galerie am Prater 
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August Endell: Die Schänhelt der grossen Stadt, 
Stuttgart 1908 

& Benjamin, W,: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen Reproduzlerbarkeit a, a. ©. 5. 401 

# Frankl, Pi: Die Entwicklungsphosen der neueren 
Baukunst, Leipzig u. Berlin 1914, 5. 144 
10 siehe auch: Die funktionelle Stadt. 
gen und Richtlinien des IW, 
gresses für Meuess Bauen, in: 
burg (1981) 8, 5. 15-19 
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Stadtbewohner verbringen einen Teil ihres Lebens auf der 
Straßenleben Straße. 
Es gibt Straßen, die man meidet bzw. die man meiden 
möchte — andere wiederum betritt man um 50 lieber. Wos 
zeichnet sie aus? Wohl unabdingbar: eine paritätische 
Mischung aus Öffentlichkeit und Privatheit — nichts von 
beiden darf dominieren, nichts von beiden darf fehlen. 
Das Straßenmäßige produziert sich nicht mehr von allein, 
die Straße ist als Aufgabe gestellt. Kann man Straßenle- 
ben gestalten? Der Wersuchung ist standzuhalten, mund- 
artliche Heimotstücke für Touristen zu inszenieren. 
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Die Schönhauser Alles um 1900 {1}, unler dem 
Hoachbahnwiodukt (2), Stroßenhändel (2, 4), 
Straßencole (5), Imbidbuden (4, 7, kleine Läden, 
in die man gern geht (8-10), Gaststätte lt 
Tovernen-Image (11), Hofzugänge (12, 13} 
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Kunstwerk Schönhauser? 


Sind Gestaltqualität, Erlebniswert, 


Milieuwert usw. - 


Begriffe, mit denen 


Stadtgestalter umgehen — planbare ästhetische Größen? 
Überlegungen zur Schönhauser Allee — übertragbar auf andere gewachsene 
innerstädtische Gebiete, sofern sie Gegenstand von Planungsstrategien sind. 


Die Schönhauser Allee gehört zweifellos 
zu den Straßen Berlins, die auch bei Nicht- 
berlinern eine gewisse Bekanntheit besit- 
zen. Im zweiten Weltkrieg von größeren, 
die Struktur gefährdenden Verlusten ver- 
schont geblieben, bietet diese vom Ver- 
kehr stark belastete Magistrale heute noch 
das Bild einer Geschäftsstraße, die in 
ihrer Erscheinung viel von ihrem ursprüng- 
lichen Charakter bewahrt hat. 

Das resultiert vor allem aus der gedräng- 
ten Fülle überwiegend kleiner Läden und 
gastronomischer Einrichtungen. Hinzu 
kommt die enge Verflechtung der Handels- 
und Dienstleistungsfunktionen mit den ver- 
schiedenen Formen städtischen Verkehrs, 
von der Hochbahn über die Straßenbahn 
und den Autoverkehr bis zu den in Spitzen- 
zeiten erheblich anschwellenden Fußgän- 
gerströmen. Überörtliche (kommerzielle 
wie kulturelle) Werbung nutzt die verschie- 
densten Darstellungsformen und Träger. 
Mehrere Cafes, Gemüse- und Blumenlä- 
den, seit einiger Zeit auch individuelle 
Blumenverkäufer und andere Straßenhänd- 
ler, belegen bei schönem \Wetter Teile des 
Trottoirs mit ihren Aktivitäten. An einigen 
besonders stark fraquentierten Punkten der 
Straße haben sich Imbißbuden etabliert, 
die ohne großen Aufwand auf die Straße 
gestellten Stehtische sind fast immer dicht 
umlagert. An Hofdurchfahrten verweisen 
Firmenschilder auf dahinterliegende Ge- 
werbestätten, dem Straßenraum ist so eine 
nicht sichtbare, doch erahnbare Tiefendi- 
mension zuzurechnen, in der sich zaghaft 
sogar kulturelle Einrichtungen ansiedeln, 
Ende 1981 hatte sich eine interdisziplinäre 
Arbeitsgruppe von Architekten und bilden- 
den Künstlern die Aufgabe gestellt, im 
Rahmen einer Studie Vorschläge zu einer 
Umgestaltung der Schönhauser Allee aus- 
zuarbeiten, In den von ihr verfaßten The- 
sen hieß es, diese wichtige Magistrale des 
Berliner Nordens sei „visuell und funktio- 
nell-gestalterisch aufzuwerten und als Ber- 
lin-typischer Straßenzug zu gestalten”, Was 
den Berlinern seit langem als „die Schön- 
hauser" ein Begriff ist, sollte num durch 
Findung eines bestimmten „Kolorits” eine 
Akzentuierung erfahren und dabei das 
„ästhetische Niveau” des Stadtbildes den 
Vorstellungen der Architekten und Künstler 
entsprechend angehoben werden. 

Zu befürchten ist jedoch, daß bei einer 
Realisierung der Studie gerade das elimi- 
niert würde, was das Besondere dieses 
Straßenzuges ausmacht. Denn die vorgeleg- 
ten Gestaltungsvorschläge der Arbeits- 
gruppe! bilden weniger ein auf die tat- 


sächlichen Existenzbedingungen der Schön- 
hauser Allee zugeschnittenes Entwicklungs- 
konzept als vielmehr die lediglich gering- 
fügig modifizierte Variante jenes „interna- 
tionalen Stils der Boulevards", der mit 
seinem verselbständigten Vokabular der 
Mettigkeit, den Zeichen einer Schönwetter- 
muße und eines zum Zeitvertreib stilisierten 
Einkaufstreibens noch immer hartnäckig die 
Gestalter von Fußgängerbereichen zu fas- 
zinieren scheint.” Was bei Neubaugebieten 
gemeinhin am meisten kritisiert wird — die 
Uniformität — findet hier seine innerstäd- 
tische Entsprechung. Die alle städtisch- 
lokalen Besonderheiten nivellierende For- 
menwelt der Kugellampen, der gemuster- 
ten Platten- und Pflasterbeläge, des bun- 
ten PUR-Mobiliars auf hochbeetumstellten 
Terrassen, der in angestrengter Abwechs- 
lung schillernden Kreationen der Werbe- 
und Schriftgestalter soll nach Vorstellung 
der Arbeitsgruppe dem Chaos der vor- 
handenen, als unzeitgemäß qualifizierten 
und oft als dilettantisch gewerteten For- 
men Einhalt gebieten. Zur Erhaltung des 
Milieuwertes dienen hier und da ins Bild 
gestreute Historien- und Trivialzitate, zum 
Beispiel olte Pumpen und Litfaßsäulen 
oder auch eine Kneipe mit dem Namen 
„Bierloch". 

Als die Studie im Rahmen einer Veranstal- 
tung des Verbandes Bildender Künstler, 
Bezirk Berlin, Kommunalvertretem und 
Künstlern des Stadtbezirks Prenzlauer Berg 
zur Diskussion gestellt wurde, setzte sich 
das Publikum gegen so viel „Boulevard- 
Typik" entschieden zur Wehr. Man artiku- 
lierte mehr oder weniger drastisch ein 
allen gemeinsames Empfinden, nämlich, 
daß die vorhandene Substanz, besser 
noch: wie wir sie vorfinden, das am ehe- 
sten Typische einer Stadt, eines Gebietes, 
einer Stroße sei, Eine auf ein irgendwie 
definiertes „Lokalkolorit" zielende Bilder- 
welt (im Sinne von Erscheinungsbildern 
eines Milieus) hat wenig zu tun mit der 
wirklichen Einmaligkeit, die eine Stadt aus- 
zumachen in der Lage ist — jene nämlich, 
in der sich das praktische Leben ihrer Be- 
wohner ausdrückt. Ortstypik ist nur unter 
anderem eine historische Kategorie; für 
die Bewohner ist sie vorrangig eine Kate- 
gorie des Heute. 

Es scheint, daß man die Hintergründe für 
solche Gestaltungsvisionen im Selbstver- 
ständnis der Gestalter suchen muß, Was 
besonders ins Auge fällt, ist die offensicht- 
liche Annahme eines Nullpunktes bei der 
Gestaltung von Stadtgebieten, die An- 
nahme eines Ur-Anfanges, von dem an 


nun alles besser, und zwar gleich und 
gänzlich, zu machen ist: Dos Alte ist alt 
und schlecht, wenngleich nicht ganz ohne 
Reize, das Neue ist neu und besser, und 
die Kontinuität wahrt man, indem die al- 
ten Reize neu zitiert werden. Am Ende ist 
alles stimmig: die Architektur, das Stra- 
Benmobiliaor, die visuelle Kommunikation, 
Werke der bildenden Kunst — wenn nur 
der Mensch, der hier wohnt, sich nicht 
sperrt. „Wenn die Architektur Kunst ist", 
schreibt Lothar Kühne, und man kann hin- 
zusetren:; Wenn gestaltete Stadtgebiete 
Kunstwerke sind, „dann muß das tägliche 
Leben der Menschen als eine Art Theater 
begriffen werden und der außenarchitek- 
tonische Raum als eine Theaterkulisse, 
Weltanschaulich sind hier notwendig Ideo- 
lismen impliziert und für den realen Woll- 
zug die Allmacht der Inszenierung."? Ein 
Kunstwerk „Straße" schaffen zu wollen ver- 
langt, „die Menschen zu Schauspielern zu 
erklären" .* 

Stadt und städtisches Kolorit kann man 
nicht inszenieren, Stadt war und ist Prozeß, 
ist ineinander verwobenes Werden und 
Vergehen. Es gibt keinen Nullpunkt in der 
Stadtgestaltung, es sei denn, man besei- 
tigt vorher alles Worhandene — ungeach- 
tet seiner Nutzungs- und Gestaltqualität, 
selbst seines Erhaltungszustandes. (Diese 
Art „Kahlschlag" bedeutet nicht nur die 
Niederlegung ganzer Quartiere, sie be- 
ginnt schon bei der Fassaden-„Bereini- 
gung".) Öder man baut auf der „grünen 
Wiese", Beides wurde genügend lange 
praktiziert, um das Selbstverständnis der 
Gestalter — vor allem der Architekten und 
Städtebauer — nachhaltig zu prägen und 
es zu blockieren gegen ein notwendiges 
Umdenken. Die Hinwendung zur Innen- 
stadt, wie sie gegenwärtig auf der Tages- 
ordnung steht, bedeutet aber ein so grund- 
legendes Umdenken, daß alle bisher vor- 
liegenden Erfahrungen im Planen und 
Bauen davon betroffen sind. Das reicht 
von den technologischen über die organi- 
satorischen bis zu den kulturellen Gessichts- 
punkten. Planungsziele und -strategien, 
wie sie in der Planung von Neubaugebie- 
ten bisher Anwendung fanden, müssen bei 
unveränderter Übernahme im gewachsenen 
Stadtgebiet mit Notwendigkeit versagen. 
Zu den unbrauchbaren Zielen und Strote- 
gien zählt zweifellos die vorgefaßte, 
„künstlerische" Idee, mit der man Gestol- 
tungsobjekte von der Größenordnung gan- 
zer Stadtquartiere zu bewältigen hofft. 

Die Schönhauser Allee ist eine Einkaufs- 
straße gründerzeitlichen Typs, das heißt, 
sie ist historisch in beträchtlichkem Maße 
vom Privathandel sowie vom handwerk- 
lichen und kleinindustriellen Erwerbstrieb 
geprügt. Das Gesetz der Konkurrenz re- 
gelte Aufstieg und Fall der kleinen wie 
großen Ladenbesitzer und sorgte für den 
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unentwegten Fleiß, mit dem jeder an- 
zeigte, was er zu bieten hatte. Das Resul- 
tat war jene buntschillernde Welt, deren 
Bild, losgelöst von seiner gesellschaftlichen 
Determiniertheit, Gestaltern und Planern 
heute vorschweben mag, wenn sie dem 
vielzitierten Bedürfnis breiter Nutzerschich- 
ten nach Informationsvielfalt und visuellem 
Abwechslungsreichtum nachzukommen 
trachten. In unseren Fußgängerbereichen 
kann man die Ergebnisse solchen Mühens 
besehen. Axel Bertram geht mit diesen 
Schöpfungen zu Gericht: „Solange die 
Geschäfte Müller oder Meier hießen, war 
es durchaus zu begreifen, daß diese ihren 
individuellen Erwerbstrieb durch waghal- 
sige (oder auch durch zurückhaltend noble, 
Ww. K.) Schriftwahl an der Fassade unter- 
schieden wissen wollten. Welchen Sinn soll 
es jedoch haben, die Information... 
durch... illustrierend gemeinte Schriften 
zu unterscheiden, wenn es sich um ein und 
dieselbe staatliche Handelsorganisation 
handelt? Es kommt, wenn diese Frage nicht 
sauber und konsequent beantwortet wird, 
leicht zu ästhetischen Unzulänglichkeiten 
und in letzter Konsequenz auch zu gewis- 
sen Werworrenheiten im gesellschaftlichen 
Ausdruck..."® Bertram spricht, auf die 
„Boulevards" zielend, davon, daß diesen 
Lösungen „eine merkwürdige Unwahrhaf- 
tigkeit" eigen sei, „weil sie den objektiv 
gegebenen gesellschoftlichen Auftrag, eine 
StraBe als Gonzes zu kennzeichnen, ver- 
schämt verleugnen und damit eine enorme 
Chance, dem neuen gesellschaftlichen An- 
spruch zu visuellem Ausdruck zu verhelfen, 
einfach zerkrümeln."® 

Wie neu, das heißt, wie verändert, zeigt 
sich nun aber der gesellschaftliche An- 
spruch an eine Geschäftsstraße von der 
Art der Schönhauser Allee? Wie anders 
sind die Voraussetzungen, die das Bild 
einer solchen Straße heute bestimmen? 
Nach wie vor dominiert die Kleinteiligkeit 
der Funktionseinheiten und deren intensive 
Mischung. Es besteht eine weitgehende 
Unabhängigkeit der verschiedenen Nutzer- 
institutionen gegenüber einer einheitlichen 
Stadtplanung, was bedeutet, daß eine 
Vielzahl nicht miteinander abgestimmter 
Gestaltungs- und Selbstdarstellungskon- 
zeptionen nebeneinander existieren. 

Hinzu kommt, daß in der Kleinheit der auf 
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uns gekommenen Einrichtungen eine we- 
sentlich größere Flexibilität der Funktions- 
struktur angelegt ist, als wir es aus den 
Neugründungen unserer Tage kennen. In 
organisch gewachsenen Gebieten wird 
ständig umgebaut, angepaßt, neu einge- 
richtet. In diesem permanenten Umgestal- 
tungsprozeßB eröffnen sich stets wieder 
Freiräume für neue Funktionsongebote, die 
ols Ergebnis direkter Situationsbeobach- 
tung auf vorhandene Bedürfnisse reagie- 
ren, Langfristige Planungen in solchen Ge- 
bieten müssen sich mit einem hohen Un- 
schärfegrad begnügen. Bestehen sie hin- 
gegen auf allzu großer Detailgenauigkeit, 
ist mit laufender Korrektur durch eine ra- 
scher bewegliche Realität zu rechnen. Das 
heißt, hier muß genau jene Herangehens- 
weise versagen, die auch die Studie zur 
Umgestaltung der Schönhauser Allee zur 
Voraussetzung hatte: das Gesamtplanungs- 
streben. Gesamtplanung zielt hier auf ein 
komplexes Erscheinungsbild, das bei ge- 
nauerer Betrachtung alle Züge des Ge- 
samtkunstwerks trägt, insbesondere die der 
Nichtübereinstimmung mit den Erfordernis- 
sen einer vielgestaltigen praktischen Le- 
benstätigkeit. Solche Erfordernisse, das 
bestätigt sich stets aufs neue, stellen sich 
dann auch prompt der Realisierung einer 
gesamtkunstwerkhaften Planungsidee ent- 
gegen: Die kaum zu bewältigenden 
Hemmnisse bei der Koordinierung aller 
Nutzerinteressen weisen schon während der 
Vorbereitungsphase einer Gesamtplanung 
auf dieses Problem hin, die faktische Un- 
möglichkeit, eine so entstandene Idealkon- 
zeption während längerer Nutzungsdauer 
aufrechtzuerhalten, verdeutlicht es im Nach- 
hinein. 

Nun scheinen oft zitierte Beispiele zu be- 
weisen, daß es — unter Aufhebung aller 
regulären Abläufe und Mechanismen der 
Stadtentwicklung — tatsächlich möglich ist, 
eine Vereinigung vieler divergierender 
Nutzerinteressen unter eine Gesamtpla- 
nungsidee zu erreichen. Auf diese Weise 
durchgeführte Umgestaltungskampagnen 
sind jedoch unorganische Unterbrechungen 
des normalen Entwicklungsprozesses einer 
Stadt. Aufgrund ihrer hierfür notwendi- 
gen enormen Kraftaufwendungen sind sie 
allenfalls punktuell wirksam zu machen, 
was Disproportionen im Gesamtgefüge der 
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Stadtentwicklung zur Folge hat; das Kon- 
trasterlebnis, wenn man aus einem frisch 
umgestalteten „Boulevard” in eine Neben- 
straße tritt, spricht hierüber in deutlicher 
Sprache. 

Wird ein Stadtgebiet von einer Umgestal- 
tungskampaogne betroffen, ist seine ge- 
schichtliche Kontinuität in allen Ebenen 
unterbrochen — es altert und verschleißt 
fortan als komplette Großeinheit, materiell 
wie auch gestalterisch. Die erforderlichen, 
wiederum komplexen, Pflege- und Repara- 
turmaßnahmen beanspruchen erheblich 
größere Anstrengungen und Mittel als die 
kontinuierliche Erhaltung eines normal ent- 
wickelten Gebietes. 

In der erwähnten Diskussion um die 
Studie „Schönhauser Allee” konnte es also 
nicht ausbleiben, daß immer wieder die 
Frage nach der praktischen Realisierbar- 
keit auch der einfachsten Gestaltungsvor- 
schläge aufgeworfen wurde, Für diese 
Aufgabe ist — die Ausbildung eines umfas- 
senden Stadtbildes betreffend — keine In- 
stanz mit übergreifenden Befugnissen vor- 
handen. Der vom Entwurfskollektiv formu- 
lierten vereinheitlichten Gestolterwartung 
steht eine andersgeartete Realität gegen- 
über: die uneinheitlichen Gestalterwartun- 
gen der unterschiedlichsten Nutzer; und die- 
se haben die Verantwortung, die vom Gesetz 
bestimmte Kompetenz und schließlich auch 
die Mittel zur Realisierung ihrer gestalte- 
rischen Absichten. Gestalter, die in dieser 
Konstellation den Nutzer nicht als gleich- 
berechtigten Partner, sondern nur als zu 
bezrwingenden Gegner betrachten, sind auf 
dem Prüfstand der Praxis von vornherein 
die Verlierer, Fassungslos werden sie eines 
Tages mit ansehen müssen, wie zum Bei- 
spiel in jener Boulücke, wo sie sich einen 
wunderschönen Ersatzneubau dachten, 
plötzlich eine Öffnung durch die Brand- 
wand gebrochen wird, weil das dahinter- 
liegende Lokal Platz für das Sitzen im 
Freien braucht. Das Warten auf die Maxi- 
mallösung kann mitunter lange dauern, 
praktisches Nutzerinteresse richtet sich 
kurzentschlossen auch in Zwischenzeiten 
ein. 

Die Diskussion über die Studie „Schönhau- 
ser Allee” förderte vor allem jene Aspekte 
gestalterischen Denkens und konzeptionel- 
len Herangehens zutage, die bei der Lö- 
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sung innerstädtischer Aufgabenstellungen 
gründlich neu durchdacht werden müssen. 
Um von unpraktikabler Gesamtplanung zu 
realistischer Prozeßplanung zu kommen, 
scheint vor allem eines unerläßlich: die 
Erfassung der Rechtsträger aller von der 
Gestaltungskonzeption betroffenen Ein- 
richtungen. Diese sind unter der gegebe- 
nen rechtlichen Situation nicht nur die Ver- 
walter der oaufzuwendenden Mittel, son- 
dern letztlich die einzigen, die mit ihrem 
Tun (oder Unterlassen) das Schicksal der 
einmal initiierten Gestaltungskonzeption 
entscheiden, besonders in späterer Zeit, 
wenn jede aktuelle Kampagne vergessen ist. 
Zur Findung einer gestalterischen Grund- 
haltung sollte zunächst erkundet werden, 
auf welche Weise die betreffenden Rechts- 
träger sich bisher real stadtbildwirksam 
Ausdruck verschafft haben; gemeint sind 
KWW, Energiewirtschaft, Post, Stadtwirt- 
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schaft, Verkehrsbetriebe, Konsum, HOÖ, 
Gaststätten, privater Einzelhandel, Dienst- 
leistungsbetriebe, Tiefbau,  Gartenamt, 
Baureparaturbetriebe im operativen Ein- 
satz, DEWAG, ambulanter Handel und 
nicht zuletzt die Bewohner in ihrem Lebens- 
alltag selbst. Nicht wenige dieser Partner 
am Stadtbild haben interne Ördnungs- 
systerne für ihr visuelles Erscheinungsbild, 
die entweder unumgänglich (Post, Verkehr) 
oder nur bedingt sinnvoll (Konsum, HÖ) 
sind. 

Sowohl aus ökonomischen Erwägungen als 
auch zur Absicherung längerwährender 
Wirksamkeit einer gestalterischen Grund- 
linie sollte der Rhythmus herausgefunden 
werden, in dem die verschiedenen Träger- 
institutionen aktiv werden — reguläre In- 
standhaltung- und Erneuerungszyklen 


wurden bei herkömmlichen komplexen Um- 
gestaltungsmaßnahmen gewöhnlich außer 


Vorschläge aus der WBK-Studie: 

Neugestaltung der Bürgersteige durch Pilanzkübel, 
Hoarkisen, partielle Überdachung und Kugel- 
lampen (1] 

Heues Warenhaus am U- und $Bohnhof Schän- 
houser Allee (2) 

Solerie unter der Hochbahn (3) 

Heugestaltung Schönhauser ÄAllee/Ecke Wichert- 
straße (4) 

Fossage oberhalb des $-Behnsteigs, zwischen 
schönhauser Allee und Greifenhagener Straße (5) 


acht gelassen und im Endergebnis auch 
gründlich durcheinandergebracht, Erfahrun- 
gen zeigen jedoch, daß der jeweils kür- 
zeste Reparaturintervall den Zeitpunkt be- 
stimmt, an dem eine gestalterische Ge- 
samtplanung abzubröckeln beginnt. 

Vor Beginn der konkreten Formulierung 
einer Gestaltkonzeption sollte unter den 
Planern geklärt werden, wie weit über- 
haupt von außen Einfluß auf die Einzelak- 
tivitäten der Rechtsträger genommen wer- 
den kann oder soll. Es gibt nicht nur das 
Form-Diktat. Won der Verhinderung über 
Beratung, aktivierende Vorschläge und 
abstrakte Leitlinien bis zu konkreten Vor- 
gaben reicht die Skala der Mittel. Auch 
der Verzicht auf Einflußnahme, soweit sie 
das konkrete Detoil betrifft, ist eine möäg- 
liche Haltung, die das Engagement der 
Gestalter dennoch nicht überflüssig macht 
— bleiben doch stets genügend Lücken im 
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System der Nutzerzuständigkeiten, in de- 
nen vorbildwirksame Zeichen professionel- 
len Gestaltungsvermögens gesetzt werden 
können. Sich an diesen zu bewähren ist 
für das Erscheinungsbild einer Straße im- 
mer noch produktiver als das Austüfteln 
einer komplexen Gestaltungsrichtlinie, die 
ihre papierene Existenz nie überschreitet. 
Das Große neben dem Kleinen, das Hohe 
neben dem Niedrigen, Unegalität, Brüche, 
ja Entgleisungen gehören zur Stadt, so- 
lange sie lebt. Sie muß offen bleiben für 
jede neue Anforderung und für die Akti- 
vitäten ihrer Bewohner. Mur so erzeugt die 
Stadt ihre eigene Geschichtlichkeit und 
also auch ein geschichtliches Bild. Fertig 
wird ein solches Gebilde nie. 

Woallgang Kil 
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Die beeindruckendsten Bauten in Prenzlauer Berg erfüllen 
industrielle und verkehrstechnische Funktionen. Zunächst 
sind es die kleinen Werkstätten und mehrgeschossigen 
Industriegebäude auf den Hinterhöfen, gebaut aus meist 
gelbem Backstein oder aus weißglasierten Ziegeln errich- 
tet. Ursprünglich am nördlichen Stadtrand gelegen, inzwi- 
schen längst von Wohngebieten eingeschlossen, entstand 
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in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein Indu- | 
striegebiet vornehmlich mit stadtversorgenden Aufgaben. 
Diese Bauten und Anlagen sind Schulen der Funktionali- 
tät, der moralischen Langlebigkeit und der ästhetischen 
Klarheit. Sie besitzen noch die Eigenwilligkeit von selbstän- 
digen Häusern in der Landschaft. 


Handwerksbetrieb (1): Praduktionsstätten owi 
Hinterhöten (dd, ö; Industrielandschaft im 
Hordosten des Stadtbezirks (5, 7-13); 
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Anlagen der Stadttechnik: Pumpwerk des 
Kanalisationssystems (14-15), Elektrizitätswerk (17), 
ehemaliges Goswerk {18-21} 
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Hinterhof-Werkstatt 


Im Prenzlauer Berg wohnen und arbeiten, wie sollte es anders sein, auch Wände, schuttbewegung und Transporte, 
Designer. Doch ihre Anwesenheit fällt nicht weiter ins Auge, ist kein Sachver- Weil wir zusammenarbeiten wollten, ent- 
eine Gruppe von drei Gestaltern hier angesiedelt, sie baut zur Zeit in einem die Guslhät dar Pantier: In ihre Eanans, 
alten Fabrikgebäude auf dem Hinterhof eine neue Werkstatt. sich zu ergänzen, und in Ihre Bereitschaft, 
Knüpfen wir daran die Hoffnung, daß sie eingreifendes Verändern bewirkt: mit ‚ich zu respektieren. Wir suchen nach ge- 
den Bürgern, an ihrer Umwelt — ein Wirksamwerden, das sich nicht auf Atelier-- meinsamen Arbeitsaufgaben, planen die 


besuche und Künstlergespräche reduziert, Arbeit gemeinschaftlich, teilen die Verant- 
wortung und leiten die Arbeiten wechsel- 
Drei Absolventen verschiedener Fachrih- Zusammenarbeit. seitig. 


tungen der Kunsthochschule Berlin bauen Seit Juli 1981 wird geürbeitet: Totalre- Unsere „Fabrikarbeit" ist eine vielseitige 
im Rahmen der Wiedergewinnung und konstruktion des Daches, Konstruktion und Gestaltungsübung. Die Anwendung unter- 


Werterhaltung von Bausubstanz eine Fa- Einbau von Oberlichtern, Fußbodenerneue- schiedlicher Fähigkeiten und Erfahrungen 
briketage aus. Die Etage soll als Werk- rung, Einbau einer zweiten Ebene, Sonitär- ist dabei notwendig. Wir wollen weiter 
statt dienen. Gegenseitige Wertschätzung und Elektroinstallation, Heizungsprojekt, „Fabrikarbeit" leisten! 


und Sympathie bilden die Grundlage der Fensterrekonstruktion, Neuverputzung der Karl Groß, Jörg Grote, Stefan Weiß 


Rekaonstruiertes Dachgeschoß einer ahemaligen 
Fabrik, umgebaut zu einer Werkstatt für Gestalter 
Standort: Berlin, Schönhauser Allee, Hinterhof = 
Grundfläche etwo 10 m‘; Roumhöhe 4,5 m; 
Pultdach mit Obßerlicht: Fußboden verdielt, be- 
toniert; Aufenplatttarm mit Aufzug; Stahl- 
rahmenfenster. 


29 


A SLUB form+zweck Hr'disital.syach de dieviddN‘6501729-1983001 0/38 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen, A | KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


W h ha Wohnarchitektur im Prenzlauer Berg weist Schönheiten 

O n auser auf, sie lassen sich jedoch nicht mit beispielsweise an 
Quedlinburg gewonnenen Kriterien erfassen. Da, wo die 
„Asthetik" der Architektur dominant vorgegeben war — wie 
im Diktat der historisierenden Gründerzeitfassaden, dem 
Raumprogramm von 1878 für Berlin -— modelten Bewohner 
durch Gebrauch die Dogmen um. 
In den Siedlungen des Neuen Bauens, die sich im Zuge 
der Stadterweiterung nördlich an die Mietskasernenquar- 
tiere anschließen, finden wir die Umkehrung des alten 
„formalästhetischen” Prinzips: Bau und Freiflächen hatten 


er 


Lil us ie 


ae an 


Spätklossizistische Architektur: ehemaliges N v 
Sommerhous, 1858 (1), Spuren der Zeit (#3; I IN Il Ill 
Mietskasernen: regelmäßige und unregelmößige m ii 
Karrees (3/5), Hinterhof um 1900, historische 
Aufnahme (dj, Stroßenecken (6/8) ; 
Stullarchitektur um 1900: Hinterhaus (7), 

Schule mit Turnhalle und Lehrerwohnungen (9; 
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sich nunmehr nach dem Menschen zu richten — woraus sich 
ihre Ästhetik ableitet. Die großen, begrünten Wohnhöfe 
funktionieren heute noch, sie stehen da als Ängebot für 
innerstädtische Bebauungs- 


nahmen. 


und Rekonstruktionsmaß- 
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Neues Bauen: Ecksituotion einer Wohnanlage (10), 
\Wohnsiedlungen von Bruno Taut (11/12, 14), 


Eckbebauung (13) 

Architektur nach 1945: Eckbebauung um 1980 (157. 
Neubaugebiet und Kaufhalle nördlich der Storkower 
Straße (1617). rekonstruierte Mletskosernen am 


Arnimplatz (19) 
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Die Wurde der Fassade 


Der engere Wohnbereich, die engere Umgebung des Wohngebäudes, wird in 
den gegenwärtigen Planungsmethodiken zur Position „Wohnen und Wohnungs- 
umgebung" gezählt, nicht aber zur Position „Freiraum” — öffentlich und nutzbar. 
Das bedeutet, daß dieser Raum etwas stiefmütterlich behandelt wird, und — 
das scheint schwerwiegender — diese Gebiete sind dem Fußgänger verwehrt: 
zum Bummeln, um den lauten Werkehrslärm zu meiden, um zu sehen, wie an- 
dere leben, um immer neue Wege zu finden. 


Wohngebäude wurden in der Gründerzeit 
von ihren Erbauern nach einem einheitli- 
chen Muster „gefertigt”; nach vorn die 
repräsentative, aufwendig dekorierte Stra- 
Benfassade; nach hinten glatte, schmuck- 
lose Wände, Höfe und Hinterhöfe begren- 
zend. Karl Scheffler schrieb 1910 über die 
Bautätigkeit in Berlin nach 1870: „Damals 
trat unumschränkt an die Stelle baumei- 
sterlicher Gesinnung der schäbigste Eklekti- 
zismus, der jemals zur Tatsache geworden 
ist. Alle historischen Stile wurden von den 
im Geist Armen großmannssüchtig nach- 
geahmt,... Won Berlin schienen alle die 


neuen Monstrositäten auszugehen. Nir- 
gends gab es so viele Türmchen, Säulen, 
Pilaster, Gipsornamente, breite Gesimse, 


Balustraden, Kartuschen, Fruchtgehänge, 
Löwenköpfe, figürliche Allegorien, Mar- 
morwände, Palastfenster und fürstliche Por- 
tale an und in den Häusern."! Was pas- 
siert heute bei der Rekonstruktion von 
Wohngebieten mit jenen Palastfenstern, 
Gesimsen und Löwenköpfen? 

In einer ersten großen Renovierungswelle 
in den fünfziger und sechziger Jahren wur- 
den sie vielerorts beseitigt; statt dessen 
aufgebrachter Kratzputz hinterließ öde 
Häuserwände. (Noch immer wird Kratzputz 
gegenüber Glattputz bevorzugt, obwohl er 
in der Herstellung teurer ist und sehr 
stark und schnell verschmutzt.) In den letz- 
ten Jahren scheint die Wiederherstellung 
des sogenannten Originalzustandes der 
Straßen- und auch der Hoffassaden die 
einzige Werfahrensweise der Rekonstruk- 
tion zu sein. Das betrifft vor allem den 
plastischen Schmuck; ein oft kräftiger Farb- 
anstrich der Straßenfassaden und ein 
weißer Farbanstrich der Hoffassaden ent- 
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sprechen dem ursprünglichen sicherlich 
nicht. Wie vielfältig unterschiedliche Mate- 
rialien wie Putz, Stuck, Klinker und Kera- 
mik an Fassadenflächen angewendet wer- 
den konnten, zeigen besonders die Ju- 
gendstil-Fassaden, die um die Jahrhundert- 
wende dem gründerzeitlichen Gebäude- 
typ „angezogen“ wurden. Solche Beispiele 
führen vor, wie auch seriell vorgefertigte 
Elemente differenziert eingepaßt werden 
können: Eine sparsame Verwendung von 
plastischen Architekturelementen, eine un- 
terschiedliche Ausbildung der Dachform, 
die Gliederung der Fassade durch Veran- 
den, Erker und Balkone, das Ausschmük- 
ken der Fassadenflächen mit Örnamenten, 
bewirkten hier eine hohe Qualität der 
Außenhaut. Eine so konsequente Gestal- 
tung solcher Gebäude von der Klingel 
über die Fliesen im Hausflur bis hin zum 
Kellergitter ist bis heute nicht wieder er- 
reicht worden. 

Für Baubetriebe des Boureparatursektors 
und für Institutionen der Denkmalpflege 
wurde 1979 ein Katalog über lieferbare 
vorgefertigte Architektur- und Stuckele- 
mente herausgegeben. Ein Beispiel darin 
zeigt, daB und wie man mit diesen Ele- 
menten seine „eigene" Gründerzeitfassade 
entwerfen kann, Selbst eine Imitation der 
Imitation wird angeboten: Architektur- und 
Schmuckelemente aus Plast (Nutzungsdauer 
15-30 Jahre)? 

Würde die fehlende Rosette, der nicht 
durchlaufende Eierstab oder gar der be- 
schädigte Puttenkopf das gesamte Er- 
scheinungsbild einer Gründerzeitfossade 
tatsächlich stören? 

Derlei Makel ließen sich noch immer bes- 
ser verkraften als zu rigoros vereinfachte — 
also reduzierte - Fassadenstrukturen. 
Schon das Anhängen von Balkonen, die 
sich in Material und Propartion von den 
ursprünglich vorhandenen unterscheiden, 
ohne ein Mehr an tatsächlicher Nutzung 
zu bewirken, verändern den Straßenraum. 
Solidität in der gestalterischen Planung 
und in der Bauausführung — vom Reini- 
gen der Fassade bis zur Wahl des rich- 
tigen Anstrichmittels — ist Voraussetzung, 
um letztlich mit weniger Aufwand zu bes- 
seren Lösungen zu gelangen. Allerdings 
müssen dann bestimmte Auffassungen 
überwunden werden; beispielsweise wird 
der Straßenfassade mehr Aufmerksamkeit 
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geschenkt ols der Hoffassade, Gegen die 
„würdevolle Unverletzbarkeit" der Fassade 
haben auch die Bewohner nicht zu versto- 
ßen; dazu ist im zur Zeit gültigen Miet- 
recht unter anderem festgelegt: „Das sicht- 
bare Trocknen der Wäsche und Lüften der 
Betten in den Fenstern und auf den Bal- 
konen der Straßenseite soll vermieden 
werden, um das Gesamtbild des Hauses 
nicht zu beeinträchtigen. Diesem Gesamt- 
bild soll auch bei der Gartenbenutzung 
und Ausschmückung der Balkone Rechnung 
getragen werden.” 

Entsprechend den veränderten sozialen 
Strukturen und veränderten MNutzungs- 
programmen im Innern der Gebäude soll- 
ten neue städtebauliche Konzepte für 
Wohnhöfe auch auf eine wesentliche Ver- 
änderung der Hoffassaden und der Hof- 
räume zielen, um die unter kapitalistischen 
gesellschaftlichen Verhältnissen „gebaute” 
Trennung von „vorn" und „hinten” zu be- 
seitigen. Die Einordnung sozial relevanter 
Wohnfolgeeinrichtungen und Arbeitsstätten 
in solche Geböudekomplexe (besonders in 
den Erdgeschossen der Seitenflügel und 
Quergebäude in größeren Höfen) und 
differenzierte Wohnungstypen in allen Ge- 
bäudeteilen bedingen auch eine dement- 
sprechende bauliche Hülle. Bisher sind 
Versuche der Gestaltung dieser Lochfas- 
saden — soweit überhaupt vorhanden - 
nur farblich voneinander obgesetzte Fa- 
schen und Leibungen. Die Gestaltung 
selbst von größeren, zusammenhängenden 
Innenhofräumen, die hell und ruhig sind, 
beschränkt sich auf aufwendig verkleidete 
Pflanzbeete und auf die nutzungsdiktie- 
rende Anordnung von vielleicht nicht ein- 
mal mehr nötigen Klopfstangen, ein paar 
schweren, damit unverrückbaren Bänken 
und ummauerten Müllplätzen. 

Die in den Hinterhäusern vorgenommenen 
Grundrißänderungen {Einbau von Bädern 
und Innentoiletten) müßten eine neue 
Strukturierung der Fassade bewirken, Dos, 
was man an der Straßenfassade findet 
(Balkone; Fenster, nach Raumfunktion in 
Größe und Lage differenziert; Sonnen- 
schutzanlagen, die gegen Niederschläge 
und vor Temperatureinflüssen schützen; at- 
mende, haltbare Änstriche; Blumenkasten- 
halterungen; Hauseingangsüberdachun- 
gen), braucht der Mieter auch im Hinter- 
haus. Die Übergabe der „fertigen" Woh- 
nung allein ist nicht entscheidend. Bei den 
jetzt zum großen Teil „unter bewohnten 
Bedingungen" praktizierten Rekonstruk- 
tionsarbeiten können Nutzer, Auftrag- 
geber und die bauausführenden Produ- 
zenten in selbstgewählten, zeitlich und 
räumlich überschaubaren Größenordnun- 
gen Ursachen von unbefriedigenden 
Wohnbedingungen, die über den eigenen 
Wohnbereich hinausgehen, feststellen und 
praktische Verbesserungen erarbeiten. 
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Schon in der WVorbereitungsphase sind 
Entscheidungen über Gestaltungs- und 
Nutzungsobsichten, die auch eine visuell- 
ästhetische und eine Nutzungsvielfalt her- 
vorbringen beziehungsweise sie erhalten, 
gemeinsam zu treffen. Das sind einige 
Voraussetzungen, um eine Identifizierung 
der Produzenten und der Nutzer mit ihrem 
Produkt zu ermöglichen und auch Archi- 
tekten wieder unmittelbar in der Bauaus- 
führung einzusetzen. 

Das Hous und sein unmittelbares Umfeld 
können nur durch ihre Nutzung, durch 
ihren Gebrauch, der Erhaltung und Pflege 
einschließt, engagiertes soziales Verhalten 
auslösen; in diesem Prozeß ist das Mit- 
einander von Planern und Planungsbe- 
troffenen ein entscheidender Faktor. 
Cornelia Lajer 


Anmerkungen 

1 Scheftler, Korl: Berlin, Wandlungen einer Stadt, 
Berlin 1931, 5. #3 

? Katologwerk Bauwesen, Katolog R/&o0ı, WA, 1979, 
5.4 
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Elemente für die Rekonstruktion von Gründerzeit- 
lossaden (ausgestellt auf der Leipziger Frühjahrs- 
messe 1782) 

=3 

Rekonstruierte Fossoden: Stroßengelte mit 

neuen, worgehängten Bolkonen {2}, Hofseite (3) 
4/5 

Details; Jugendstilfassode mit neuen Balkonen (4). 
Teilrekonstruktion Elektroinstalletion (>) 

5/7 

Rekonstruierte Höfe: Eingang (6), Platz für Müll- 
container (7j 
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Etliche Hauptverkehrsstraßen durchschneiden den Prenz- 
lauer Berg radial und ringförmig. Sie sind breit und ver- 
laufen ziemlich geradlinig, oftmals werden sie mehrspurig 
befahren. 

Das Netz des öffentlichen Personennahverkehrs gilt als 
ausreichend, Enthusiasten sprechen von einer sehr guten 
Erschließung; doch wer darauf angewiesen ist, beklagt den 
Mangel an Querverbindungen. 

Autobusse sind im Prenzlauer Berg keine typische Erschei- 
nung, der Busverkehr streift das Gebiet lediglich, 

Die Hochbahn stand einst im Brennpunkt kritischer Aus- 
einandersetzungen, was ihre Einordnung in den Straßen- 
raum und was die stilistische Eigenständigkeit der Bahn- 
nhöfe und des Viadukts betrifft. Heute ist sie einfach da. 
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. --Bahn: die Trasse zwischen städtischem Grün 
und städtischen Hinterhöfen (21, drei Bahnhöfe - 
Prenzlauer Allee (11, Schönhauser Alleo (3) und 
Siorkower Straße (45, 12): 

Hachbahn und U-Bahn: Detoil der Eisenkon- 
struktion (6), Bahnhof Dimitrsffstroße (7) und 
Bahnhof Senefelder Platz (141; 

Straßenbahn: Einmündung in die Schönhouser 
Allee (#), Holtestelle (9); 

Straße: Autoschlange (10), Radfahrer (11) und 
Fußgänger (13, 15) 
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Sperreinrichtungen 


Stadtstraßen unterliegen der Tendenz, in Reservate für Fahrzeuge und Fußgän- 
ger aufgeteilt zu werden. Gehwege rechts und links, das Überwechseln wird 
problematisch, Der Riß setzt sich fort: er trifft die Organik von Stadtgebieten. 
Im folgenden: die Schönhauser Allee als Beispiel. 


Innerstädtische Straßen zerfallen gemein- 
hin in Teile; den einen Teil nennt die 
Straßenverkehrsordnung „Gehweg", den 
anderen „Fahrbahn“, Die Gehwege sind 
für Fußgänger bestimmt, sie hießen früher 
Bürgersteige und waren ursprünglich eine 
Errungenschaft, heute sind sie eine Pflicht, 
was an der ständig zunehmenden Ver- 
kehrsdichte liegt. 

Fußgänger gehen nicht schlechthin, um zu 
gehen, sondern um Ziele zu erreichen, 
diese liegen in der Regel auf beiden Sei- 
ten der Stroße, weshalb auch in der Re- 
gel eine Straße zwei Gehwege besitzt: 
rechts einen und links einen. Rechts darf 
man gehen und links darf man gehen -— 
wos macht man, wenn man won rechts 
nach links will® Man überquert die Fahr- 
bahn, das heißt, man geht quer, in der 
Planungssprache wird dieser Sachverhalt 
als „Fußgängerquerverkehr" geführt, Öb- 
wohl das Erscheinen der Fußgänger «auf 
den Fahrbahnen den fließenden Verkehr 
stört, wird es unter bestimmten, durch die 
Straßenverkehrsordnung fixierten Bedin- 
gungen erlaubt, denn Fußgänger sind zum 
beträchtlichen Maße Bürger, die sich auf 
dem Wege zur Arbeit befinden bzw, die 
sich zwecks Reproduktion ihrer Arbeitskraft 
heimwärts bewegen, Oder es handelt sich 
um Bürger, die unterwegs sind, um einzu- 
kaufen, die somit den Zirkulationsprozeß 
beleben. 

Das Quer-Streben der Fußgänger wird 
durch verschiedene historisch gewachsene 


Maßnahmen gezügelt, geordnet, gelenkt 
und geleitet, Zum Beispiel, indem 
ihnen bestimmte Übergangsstellen zuweist. 
Damit sie nun erkennen können, wo sie die 
Fahrbahn betreten dürfen und wo nicht, 
laßt man da, wa sie dürfen, ein Loch, 
folglich ist da, wo sie nicht dürfen, ETWAS. 
Dieses ruft jedem zu: hier ist gesperrt! Die 


man 
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Straßenverkehrsordnung bezeichnet der- 
gleichen als „Sperreinrichtungen” und 
subsumiert darunter „Gitter, Ketten, Seile 


u: 0... 

Sperreinrichtungen werden in solchen Stro- 
Ben bevorzugt, in denen besonders viele 
Fußgänger als potentielle Fahrbahnüber- 
querer die Flüssigkeit des fließenden Ver- 
kehrs gefährden. Also in Hauptverkehrs- 
straßen. 

Die Schönhauser Allee ist eine Hauptver- 
kehrsstraße. Ihre Werkehrsfläche ist in 
zwei Fahrbahnen, zwei Gehwege und 
einen Mittelstreifen aufgeteilt, Auf jenem 
Abschnitt der Schönhauser Allee, auf dem 
die meisten Querstraßen einmünden, auf 
dem sich die meisten Häuser und Quar- 
tiere sowie die meisten Geschäfte belin- 
den und auf dem infolgedessen die mei- 
sten Fußgänger hinüber und herüber wol- 
len, auf jenem Abschnitt also ist der ge- 
samte Mittelstreifen und sind zusätzlich 
noch Teile der Gehwege unter Verwendung 
von großen Mengen Eisenrohr eingezäunt, 
Eine Präventivmaßnahme zum Schutze der 
Fußgänger vor den Fahrzeugen und der 
Fahrzeuge vor den Fußgängern. Dem 
Wunsch nach Überwechseln von einer Stra- 
Benseite auf die andere wird in einem ge- 
wissen Maße stattgegeben, es stehen be- 
stimmte Sammelstellen für den Querver- 
kehr Löcher im Gehege. 
Man findet sie zunächst dort, wo das Ver- 


zur Verfügung: 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


langen der Fußgänger mit einem Teil der 
Fahrzeuge identisch ist, das heißt an Kreu- 
zungen. Darüber hinaus gibt es noch drei 
weitere Öffnungen. Sie liegen an zweien 


von den insgesamt fünf einmündenden 
Querstraßen sowie dort, wo Straßenbahn- 
holtestelle, U-Bahnstation und S-Bahnhof 
einen Konzentrationspunkt des fußläufigen 
Verkehrs bilden. Das muß genügen. 

Dem Fußgänger werden nicht nur gute 
Füße abverlangt, sondern auch ein qutes 
Augenmaß und schnelle Kombinationsgabe, 
denn er hat ständig obzuwägen, welcher 
Umweg der größere ist: rechts rum oder 
links rum. Man läuft die Schönhauser auf- 
wöärts und abwärts, man überquert zu- 
sätzlich Fohrbahnen von einmündenden 
Straßen, nur um auf die andere Seite zu 
kommen. Man läuft also immer um den 
Mittelstreifen herum. Kein Wunder, daß die 
Schönhauser Allee so belebt erscheint, 

Die Anlage ist historisch gewachsen. Dar- 
auf verweist ihre Zusammensetzung aus 
Teilen, die in unterschiedlichen Zeiten ent- 
standen sind. Sie verraten ein historisch 
unterschiedliches Bemühen, der verweigern- 
den Bestimmung eine gefällige Form zu 
geben. Die Gegenwart hat indessen von 
solcherart Verklärung Abstand genommen. 
Historische Aufnahmen zeigen das Terrain 
noch frei von einschränkenden Anlagen. 
Dann hat man begonnen, unübersichtliche 
Stellen mit kurzen Gitterstücken auszurü- 
sten, die Fußgänger waren gezwungen, um 
diese Sperren einen Bogen zu machen und 
dabei ihre Aufmerksamkeit dem von rechts 
kommenden Fahrzeugverkehr zuzuwenden. 
Damit war das Prinzip gesetzt, die weitere 
Entwicklung hat es nur nach vervollständigt. 
Seine ideale Erfüllung wäre das totale 
Gehege — Querverkehr nur noch über und 
unter der Fahrbahn, über Brücken und 
durch Tunnel. Vision von einer „schlechten 
Unendlichkeit" (Hegel). Sie sagt nichts ge- 
gen die ersten Gittergründungen, doch 
um so mehr gegen ihre unendliche Kontinui- 
tät. 

Mit zunehmendem Verkehr ist viel Eisen- 
rohr zum Einsatz gekommen — nicht nur in 
der Schönhauser Allee. Zugleich tauchten 
an allen Kreuzungen Verkehrsampeln auf. 
Die meisten mit Sperreinrichtung und 
Ampeln zwiefach ausgerüsteten Fahrbah- 
nen veröden periodisch in der Frequenz 
von Rot und Grün. Dem Fußgänger wird 
dennoch untersagt, quer zu gehen, Er um- 
läuft, parallel zum schubweisen Fahrzeug- 
verkehr, „Gitter, Ketten, Seile u, &.”, um 
endlich am nächsten Übergang einzu- 
treffen und zu verharren, bis ihm ein Grün 
gestattet, die Fahrbahn zu überschreiten 
und auf der anderen Seite den Rückweg 
anzutreten. 

Es hat den Anschein, daß Zweifel an der 
problemlösenden Potenz von Sperreinrich- 


Histarische Aufnahme: der Mittelstreifen der 
Schönhauser Allee nach ahne Einhegung. 

Fr 

Um zu verhindern, doß Fußgänger unmittelbar 
hinter den pompösen Steinpfeilern des Wiadukts 
herwortreten, lotste man. sie um kurze Sperr- 
stücke herum. Die Nachfahren ergünzten diese. 

3 

Einmündung der Goudystroße in die Schönhauser 
Allee: kein Loch für Fußgänger, wer über den Damm 
will, mul die Schönhauser aufwärts oder abwärts 
bis zur nächsten Kreuzung. 


tungen erst dann aufkommen werden, 
wenn alle Straßen umzäunt worden sind 
und es dennoch Verkehrsprobleme gibt. 
Immer mehr Straßen werden der Länge 
nach halbiert. Haupteinkaufsstraßen ha- 
ben, was die Belieferung mit Eisenrohr 
betrifft, Vorrang. 

Ein touristisches Publikum mag die Teilung 
nach am wenigsten verdrießen, im Rahmen 
ganztägiger Einkaufsausflüge kann es durch- 
aus praktisch sein, die eine Straßenseite 
hinauf und die andere wieder hinunter zu 
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Semantik: dos Gehege trägt seine verweigernde 
Bestimmung als Ungestalt zur Schau, es steht, 
ohne sich einzufügen im Roum, die Yermittlung 
wind nicht gesucht, 

& 

Vorübergehende Ofinung am U-Bahnhof Schön- 
houser Alloe 


bummeln. Auch flanierende Astheten, zu- 
mal wenn sie wissen, daß technischer Fort- 
schritt Öpfer verlangt, können sich mit ge- 
teilten Straßen zufrieden geben unter der 
Bedingung, daß jeder Teil genügend opti- 
sche Selbständigkeit ausstrahlt. 

Die Schönhauser Allee soll, wie es heißt, 
attraktiver gemacht werden, Stadtgestalter 
studieren gegenwärtig ihre groß-, haupt- 
und weltstädtischen Potenzen, Dabei wurde 
die Verlassenheit des Mittelstreifens auf- 
fällig. Man nimmt an, daß es der Mangel 
an „Funktionen" sei, der den Mangel on 
Leben auf diesem Terrain nach sich ziehe. 
Das Problem der Zugänglichkeit wurde bis- 
lang nicht erwähnt. 

Das Leben winkt manchmal mit dem Zoun- 
pfahl, Im Sommer vorigen Jahres gab es in 
der Schönhauser Allee vorübergehend eine 
Anderung. An einigen Stellen öffnete sich 
das Gehege. Für etwa eine Woche herrschte 
ein quasi gesetzloser Zustand, Das Gitter 
fehlte, weil es erneuert wurde. Wo kein 
Gitter ist, kann man gehen. Man geht 
ohne Sperre, Aber auch ohne Schutz. Und 
siehe: weder liefen die Fußgänger in die 
Fahrzeuge, noch fuhren diese in die Fuß- 
gänger. Die Fußgänger befolgten das, was 
zu befolgen sie gewohnt sind, sie sahen 
nach links bzw. nach rechts, und wenn da 
nichts war, gingen sie über die Straße. Und 
oft war da nichts, weil der fließende Ver- 
kehr ohnehin aufgrund der beampelten 
Kreuzungen nur in Schüben die Fahrbahn 
frequentiert. 

Dagmar Lüder 
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Für Altbaugebiete wird zumeist der Mangel an Freiflächen 
„Tür Sport, Spiel und Erholung” aufgezeigt, seltener jener 
an Bäumen, Sträuchern und Blumen, die überall stehen 
können — die Bäume auf den langen breiten Straßen, an 
Ecken, wo keine Häuser stehen, die Blumen nicht nur auf 
den Balkonen. 

Warum steckt niemand im Frühjahr Sonnenblumenkerne in 
die Erde — vor die Fenster zur Straße hin, neben die Ein- 
gänge? Freilich, man müßte erst die Erde freilegen. Ist 
das erlaubt? 

Das Nacschlagwerk für Architekten, der Band „Städte- 
bau”, scheint dazu aufzufordern: „Die Vegetation der 
Stadt ist durch intensive Bodennutzung zu vermehren", wo- 
bei es selbst um kleinere Grünflächen und einzelne Bäume 
geht. 

Friedhöfe und Laubenkolonien müssen uns oft ersetzen, 
was an Parkanlagen und Freiflächen fehlt, 


Stadtgrün historisch: die Prenzlauer Alles im Jahre 
1907 {1}; 

Oasen: Fulgängerbrüce am 5-Bahnhof Schön- 
hauser Allee (2), die letzte Laubenkolanie im 
Bezirk {3}, Friedhof (4), Balkon mit Tomaten (7); 
biologische Wohnhäuser: Haus am Friedhof (5), 
Neues Bauen mit Grün Kl 6) 
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Straßengärtner 


Manfred Butzmann ist nicht nur durch seine feinsinnigen Radierungen bekannt, 
seit einiger Zeit tritt er mit seinen sogenannten Fotowandzeitungen (siehe auc 
unsere Beilage) an die Öffentlichkeit: auf Dinge im städtischen Raum verwei- 
send, die wenig beachtet waren, solange man sie hatte, erst wenn sie ver- 
schwinden und anderes an ihre Stelle tritt, wird der Verlust spürbar. Butzmann 
macht auf die kulturelle Dimension dieses Verlustes aufmerksam und versucht, 
einen behutsameren Umgang mit unserer städtischen Umwelt zu bewirken. 

Vor etwa drei Jahren ist er zu einer neuen Aktivität, gedeutet von kunsthistori- 
scher Seite als Aktionskunst, übergegangen: er pflanzt an die städtischen Be- 
tonlichtmaste Efeu und Wilden Wein, auf diese Weise nicht nur Spuren sichernd, 


sondern Spuren setzend, 


Unser Beitrag geht auf ein Tonbandgespräch zurück, das wir mit Manfred Butz- 
mann im September des vorigen Jahres führten, 


Wilder Wein und Efeu 
Ih habe da kein Programm gemacht. 
Wenn ich mich über bestimmte Sachen 
lange genug geärgert habe, kommt mir 
eigentlich die Auflösung des Ärgers ganz 
spontan, als persönliche Möglichkeit. 
Dos Bepflanzen der Laternenpfähle bei- 
spielsweise ist aus einer Überlegung ent- 
standen, die eigentlich nicht geht, nämlich 
zwischen Gehsteig und Bardsteinkante Blu- 
menbeete anzulegen. Früher war da Ra- 
sen, das war möglich, weil noch keine 
Autos da waren, oder nur wenige. Pflan- 
zen kann man heute nur dort hintun, wo 
schon etwas steht und wo niemand drauf- 
treten kann, also an eine Laterne. Die be- 
pflanzten Betonpfähle sind also aus der 
Rücknahme eines Traumes entstanden. 
Es ist vielleicht immer so, daß wir viel mehr 
wollen, als wir erreichen können. Äber wenn 
wir daran denken, wieviel mehr wir eigent- 
lich erreichen müßten und immer gleich ein- 
sehen, was alles nicht geht, kommen wir 
keinen einzigen Schritt weiter ... 

* 
Das andere war — ich hatte ein Plakat ge- 
macht und es genannt „Ein Platz für 
Bäume", einfach, weil mir aufgefallen war, 
daß on Stellen, wo früher Bäume gestan- 
den haben mußten, jetzt keine mehr stan- 
den. Das zeigten die runden, ovalen oder 
rechteckigen Baumscheiben an, die zube- 
toniert waren oder wo Papierkörbe stan- 
den. Doch mußte ich einsehen, daß es 
manchmal wirklich unmöglich geworden ist, 
daß da ein Baum steht, Dennoch — das 
Plakat hat eine Berechtigung — es weist 
auf eben jene Leerstellen hin. Aber es 
stellte sich eine gewisse Traurigkeit ein, 
und vielleicht entstand daraus so etwas wie 
Trotz, Ich fand dann jedenfalls, daß es Stel- 
len gibt, wo etwas wächst, beispielsweise 
an diesen neuen Lichtmasten aus Beton, 
die die schönen olten aus Eisen ersetzen, 
worüber wir uns seit langem ürgerten. Etwa 
vor drei Jahren habe ich angefangen, an 
diese Stellen Wilden Wein und Efeu zu 
pflanzen. 

* 


„Kunst" ist das nicht, auch nicht Aktions- 


kunst — mehr Aktion. Nur durch die Tat- 
sache, daß es Aktionskunst gibt, wäre ich 
nicht auf solche Idee gekommen, Aber 
vielleicht hätte ich es nicht gemacht, wenn 
es keine Aktionskunst gäbe, Wichtiger ist 
wohl, daß ich etwas mit meiner Umgebung 
machen wollte, die mir so nicht gefiel. 
* 

Nachdem die anderen Bürger mitbekom- 
men hatten, daß der Butzmann nicht La- 
ternenpfühle, sondern die kleinen Pflanz- 
stellen gießt, also nachdem sich ihre Ver- 
wunderung gelegt hatte, haben sie zumeist 
mitgetan. Es ist so etwas wie Spoß ent- 
standen, Ein Nachbar, den ich gebeten 
hatte, vor seinem Haus die kleinen Pflan- 
zen zu gießen, fragte mich einen Tag spö- 
ter, ob es denn überhaupt erlaubt sei, an 
die Maste Efeu zu pflanzen, Wenn die, 
die dafür zuständig sind, sich nicht um 
aufgerissenes Pflaster auf den Bürgerstei- 
gen kümmern, kann es zumindest nicht ver- 
boten sein, daß sich der, nach dem der 


Steig benannt ist — der Bürger — auch um 
seinen Steig kümmert, Wer sich da um 
Rechtsverhältnisse Gedanken machte, nimmt 


diese vielleicht nur als Vorwand, lieber 
nichts zu tun. 
Als ich einmal beim Gießen war und ge- 
rade vor einem Mast stand, der besonders 
kräftig bewachsen war, kam unser ABV und 
meinte, ohne noch oben zu gucken, ob 
denn Efeu nicht den Baum abwürge. 

* 
Meine Anpflanzungen sehen da am gesün- 
desten aus, wo Efeu und Wilder \Wein zu- 
sammen wachsen. Der schneller wachsende 
wilde Wein schützt den langsamer wach- 
senden und Schatten liebenden Efeu. 

* 
Das Problem sind die Hunde. Man muß 
unten möglichst viele Pflanzen setzen, so 
daß die obersten Blätter die darunter lie- 
genden vor der üätzenden Hundepinkel 
schützen können, 
Viel wichtiger aber ist, wo man die Pflan- 
zen einpflanzt. Erst habe ich es falsch ge- 
macht. Dann beobachtete ich, daß es bes- 
ser ist, die Pflanzen zwischen Bordstein- 
kante und Mast zu pflanzen, sozusagen in 
den toten Winkel des Strahls. 

> 
Karl Foerster hat in den fünfziger Jahren 
gesagt: In diese lichtlosen Hinterhöfe soll 
man soviel Grün wie nur irgendwie mög- 
lich hineintun, ein Grün, das nach oben 
wächst. Das ist die wichtigste Aufgabe 
nach dem Krieg, wo es besonders viele 
kahle Giebelwände gibt. 

> 
Vor vielen Jahren habe ich auf einem Platz 
in Kiew einen Leitungsmast für Ö-Busse 
gesehen, der war von oben bis unten be- 
rankt. Oder in einem Brief van Walter 
Bachmann wurde ich darauf aufmerksam 
gemacht, daß bereits. 1953 in dem Buch von 
Eiselt „Die wichtigsten Immergrünen Ge- 
wächse" ein berankter Mast abgebildet ist. 
Ich habe also damit nicht angefangen. 

* 
Man weiß, wie die Japaner überall in 
ihren Großstädten jeden kleinen Erdfleck 
nutzen, um ein bißchen Notur um sich zu 
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Zustand 1780 


haben, Ich glaube, je intensiver das Stadt- 
empfinden wird, um so mehr Platz wird auch 
die Pflanze haben, allerdings erst, wenn 
wir die unselige Zweiteilung überwinden: 
Die Woche über in der Stadt = fürchter- 
lich, das Wochenende über im Grünen = 
schön. Dann entsteht ja erst dieses MißB- 
verhältnis. Wenn wir diese Haltung über- 
winden, dann kümmern wir uns vielleicht 
auch wieder mehr um unsere Städte. Und 
wenn wir uns mehr um die Städte küm- 
mern, wird diese Trennung vielleicht hin- 
fällig. 


Straßenpflaster 

Mein erstes Plakat überhaupt sollte auf 
Straßenpflaster aufmerksam machen. Es 
zeigte noch heile Formen, wie sie da sind 
— Sterne, Hausnummern, Jahreszahlen — 
und solche, die bereits lädiert waren. 
Überschrieben habe ich das Plakat mit: 
„Mosaiken in Pankow", Eine Assoziation zu 
Ravenna durfte sich einstellen. Warum 
nicht? 

* 


Wir laufen wie über einen Teppich — es ist 
etwas sehr Schönes, über einen mit Sorg- 
falt ausgebreiteten Bodenbelag zu gehen, 
Daß heute solche Teppiche zerstört werden, 
zeigt, wie wenig Achtung man eigentlich 
den Leuten auf der Straße entgegenbringt. 
Zuerst wollte ich mit dem Plakat nur dar- 
auf hinweisen, daß man sich um das Stra- 
Benpflaster kümmern muß. Der Schreck kam 
zwei Jahre später, als ich nämlich all die 
Stellen, die ich zufällig ausgesucht hatte, 
wieder ansah: Bei der Hälfte war das 
Pflaster stark beschädigt oder ganz weg. 
Wo man noch vor zwei Jahren über Sterne 
aus Pflastersteinen ging, lagen jetzt kaputte 
Platten. 
* 
Fährt ein sehr schweres Fahrzeug über ein 
Mosaikpflaster, so wird es zwar eingedrückt, 
aber das Örnament bleibt erhalten und 
kann wieder hergestellt werden. Fährt ein 
solches Fahrzeug über eine Plattenfläche, 
zerbröckeln die Platten und müssen durch 
neue ersetzt werden, Von der Ökonomie 
her gibt es selten etwos so Vernünftiges 
und Gutes wie Pflastersteine. 
* 


Manchmal denke ich, das ist Ironie: Seit- 
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Dee ei tee. Koi 
dem Courbets Bild „Die Steinklopfer" ver- 
nichtet ist, wissen die Leute nicht mehr, daß 
die Pflastersteine mit der Hand geschlagen 
werden, In diesen Steinen steckt viel Arbeit, 
man darf sie nicht einfach wegwerfen, auf 
die Kippe schieben, oder bei Erdarbeiten 
einbuddeln. Dos ist so mißachtend. 
ke 

Einmal habe ich Pflasterern, die gerade da- 
bei waren, ein Pflaster neu zu legen, ein 
Foto gezeigt, auf dem der alte Zustand 
festgehalten wor. Ich sagte ihnen, daß das 
ihre Kollegen vor achtzig Jahren gemacht 
haben, also sollten sie es wieder so schön 
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machen ..., 

Natürlich haben sie nicht mehr die Erfah- 
rung, und können es deshalb nicht gleich 
so gut wie ihre Vorgänger. Aber wenn sie 
fünf- oder sechsmal wieder ordentlich ge- 
arbeitet haben, stellen sich auch die hand- 
werklichen Fähigkeiten wieder ein, Mon muß 
nur Anforderungen stellen. 


>e 


Ich glaube, es liegt am Meister. Früher war 
er bei ihnen — und jetzt sitzt er fünf Kilo- 
meter entfernt in der Baracke und nimmt 
den Zettel entgegen und unterschreibt: 
zwölf Meter gepflastert. Daß die letzten 
drei Meter davon nur mit der Gießkanne 
naßgemacht wurden, stört ihn nicht. Wenn 
der Meister wieder dabei ist, wird der An- 
spruch wachsen. 


>k 

Eine Pflaster-Fotowandzeitung hängt übri- 
gens in einem Bauwagen, Ich habe den 
Bauleuten gesagt, wenn noch einmal von 
ihnen verlangt wird, ein altes Pflaster weg- 
zumachen, sollen sie das Plakat zeigen. 
Denn Gedrucktes hat Wirkung, vielleicht 
schüchtert es ein. 
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Der Funktionalismus 
und die Negation der 
Negation 


Alexander W. Rjabuschin, Moskau 


Die Negation der Doktrin 

Neben den Gegenständen, die vorwie- 
gend als Werkzeuge dienen, so gewis- 
sermaßen die natürlichen Organe des 
Menschen verstärken oder ersetzen, 
existiert eine besondere Klasse von 
Gegenständen, deren Äußeres eine In- 
formations- oder Zeichenstruktur bil- 
det. Mit Hilfe dieser Struktur orientiert 
sich der Mensch nicht nur im physi- 
schen, sondern auch im sozialen Raum, 
sie hilft ihm, das notwendige VWerhal- 
tensmuster zu wählen, Die Form des 
Gegenstandes erhält eine spezifisch 
semiotische Funktion als Zeichen, eine 
Funktion, die, das sei gleich gesagt, 
ausnahmslos allen Gegenständen 
eigen ist. Die Form ist stets Träger von 
Bedeutung, sie enthält rationale und 
emotionale Informationen. 

Kulturelle Sinngehalte und Bedeutun- 
gen, Normen und Werte sind in der 
Form der Gegenstände auf kompli- 
zierte Weise verschlüsselt und werden 
mit ihr von einer Generation zur an- 
deren weitergegeben. Gegenständ- 
liche Formen, die den Stempel ihrer 
Zeit tragen und in denen der Nach- 
hall jahrhundertealter Traditionen 
verborgen ist, werden so zum Verbin- 
dungsglied der Epochen. Die Welt der 
Dinge widerspiegelt nicht nur die all- 
gemeine Lebensweise des Menschen, 
sie informiert auch , umfassend über 
deren sozial-psychologische Seite, 
über die gesellschaftlichen Beziehun- 
gen, in die diese Lebensweise einge- 
bunden war, über die entsprechende 
Ideologie und Moral und über die 
Wertorientierungen. Sogar verschie- 
dene ganz „intime" Charakteristika 
dieser Lebensweise werden uns mitge- 
teilt. Nicht umsonst heißt es: Zeige 
mir Dein Haus, und ich sage Dir, wer 
Du bist. Das hat der Funktionalismus 
nie voll begriffen. 

Das ästhetische Empfinden und Wer- 


hältnis erschließt dem Menschen ein 
gesellschoftlih wertendes Bild der 
Welt. Die rein ästhetische Information 
macht zugleich mit den außerästheti- 
schen Eigenschaften eines Gegenstan- 
des bekannt. Das Schöne ist, so 
Thomas von Aquino, ein ÄAbglanz des 
Woahren. Indem die als Prozeß ver- 
standene ästhetishe Wahrnehmung 
die äußere Form erfaßt, macht sie es 
möglich, zum Wesen des Gegenston- 
des vorzudringen. Das Schöne wird 
zum Schlüssel der Realität, zum Stich- 
wort, auf das uns die Umwelt Antwort 
gibt. Wir erleben uns in ihr als in 
einer uns nicht feindlich, sondern 
freundlich gesinnten Welt. Auch dos 
hat der Funktionalismus nicht begrif- 
ten. 

Die Form entwickelt sich, selbst wenn 
sie von Funktion und Material den 
primären Impuls erhält, nach eigenen 
Gesetzen, sie besitzt ihre Selbständig- 
keit und strebt nach Schönheit und 
Vollkommenheit. Dieses Streben ver- 
wirklicht sich in den verschiedenen 
Gegenständen auf unterschiedliche 
Weise. Geht man davon aus, daß dos 


eigentliche Wesen des Schönen 
der Form darin besteht, Ausdruck 
des für jeden Menschen Belang- 


vollen zu sein, entsprechen die ver- 
schiedenen menschlichen Tätigkeitsor- 
ten in offensichtlich sehr unterschied- 
lichem Maße dieser Forderung. Viele 
technische Formen, etwa Radioröhren, 
Dieselmotoren und dergleichen, |ie- 
gen infolge ihrer Spezialisiertheit 
außerhalb des Bereichs des allgemein 
Belangvollen. Werbreitette Konsum- 
tionsmittel dagegen, etwa Autos, Flug- 
zeuge, Fernseher usw. sind zu wichti- 
gen Objekten des sich im Design 
üußernden künstlerischen Interesses 
geworden. Der Mensch ist also einmal 
beim Funktionieren technischer For- 
men „anwesend” und ein anderes 
Mail nicht, zwischen diesen beiden Po- 
len existieren viele Abstufungen, die 
die jeweils verschiedenen künstleri- 
schen Möglichkeiten der Technik be- 
stimmen. Diese Differenziertheit hat 
der Funktionalismus ebenfalls nicht er- 
faßt. 

Keine gegenständliche Form ist allein 
nur durch ihre Zweckmäßigkeit oder 
aus materiell-technischen Gründen für 
den Menschen von Wert. Erst wenn 
sich das gegenständliche Schaffen, 


Fortsetzung unserer in Heft 4/82 be- 
gonnenen Veröffentlichung der Vor- 
träge, die im Rahmen des „Seminars 
zum Funktionalismus“ (Berlin, 2. und 
3. Februar 1982) gehalten worden sind. 


Architektur und Design, weniger auf 
die natürliche als vielmehr auf die 
gesellschaftliche Natur des Menschen 
orientiert und seine geistigen Werte 
und Ideale, seine Weltsicht und Kultur 
wahrheitsgetreu wiedergibt, wird es zu 
tatsächlicher Kunst. Wird die Form 
ohne Berücksichtigung ihres Zeichen- 
charokters und ihrer Ausdrucksfähig- 
keit organisiert, besitzt sie keine Ver- 
mittlung zu einer modernen Kultur, 
dann erreicht sie nicht das Niveau der 
Kunst. Sie bleibt ein stummes Gebilde 
aus Beton, Metall und Glos, dessen 
Nutzung mehr dem Bereich des Tech- 
nischen ols des Menschlichen und 
Kulturellen im weitesten Sinne des 
Wortes zuzurechnen ist. 

Der Versuch des abstrakten Funktio- 
nalismus, die Form lediglich aus ihrer 
zweckmäßigen Funktion abzuleiten, 
ohne dabei die semiotische Funktion 
als Zeichen und Bedeutungströger zu 
berücksichtigen, hat die allgemein be- 
kannte Geist- und Ausdruckslosigkeit 
der Umwelt zur Folge. Die Bauten der 
Gebrüder Bruno und Max Taut, von 
Ernst May, Martin Wagner und anderen 
Funktionalisten drücken in ihrer nack- 
ten Zweckmäßigkeit nur deren Deter- 
miniertheit durch eine bestimmte Tech- 
nologie aus, nur ihre organische, nicht 
ober ihre künstlerische Natur. Die 
Form erhält zwar von Funktion und 
Material einen bestimmten Impuls, 
entwickelt sich aber nach eigenen Ge- 
setzen. Es bedarf schon einer äußerst 
subjektiven, funktional-technizistischen 
Interpretation der Geschichte der 
Architektur, um zu beweisen, daß die 
Form in den Blütezeiten des Bauschaf- 
fens direkt aus dem Zweck des Bau- 
werks und aus den Eigenschaften der 
Konstruktion erwuchs. In der griechi- 
schen Antike beispielsweise, die als 
überzeugendstes Beispiel einer funk- 
tional-konstruktiven „Ehrlichkeit" her- 
angezogen wird, ist die Entstehung 
und Entwicklung vieler architektoni- 
scher Formen ganz offensichtlich Er- 
gebnis des Interesses an einer be- 
stimmten Ausdrucksfühigkeit. Das be- 
trifft etwa die Triglyphen an der Stirn- 
seite griechischer Tempel, die Kanne- 
lierung und Entasis, Kurvaturen usw. 
Dem orthodoxen Funktionalismus sind 
symbolischer Ausdruck und Metapho- 
rik wesensfremd. Er bildet den Gegen- 
satz zur Fülle und Vielfalt des Lebens. 
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Hotel „Kosachstan*, Alma-Ata 1979 
Architektur: Lehobatew, J. Ratuschnu 


Fl 
TASS5-Geböude, Moskau 1977 
Architektur: W. legerew, A. Schaichet und Kollektiv 


Die Eindeutigkeit und strenge Organi- 
siertheit seiner Formen erzeugen das 
Gefühl eines emotionalen und geisti- 
gen Mangels, eigenständige Betäti- 
gung, schöpferische Selbstentäuße- 
rung und Selbstbestätigung der Per- 
sönlichkeit werden so unmöglich. 
Die Größe eines Meisters zeigt sich 
unter anderem darin, daß er sich über 
die von ihm selbst geschaffenen Theo- 
rien hinwegzusetzen vermag. Wolter 
Gropius stellte fest, schon die Pioniere 
der modernen Architektur hätten ver- 
standen, daß die Funktionen unseres 
Geistes ebenso real seien wie die un- 
seres Körpers. Bereits 1924 verwarf 
Le Corbusier die Geradlinigkeit und 
den industriellen Geist seiner eigenen 
Darstellungsweise, als er auf einem 
Vortrag in der Sorbonne feststellte: 
„Das Haus hat zwei Bedeutungen. 
Zum ersten ist es die Maschine fürs 
Wohnen..., Arbeiten..., für ein kom- 
fortables Leben..., darüber hinaus 
aber ist es ein Ort, an dem wir nach- 
denken können und schließlich ein 
Ort, wo die Schönheit wohnt, die un- 
serem Geist die so unentbehrliche 
Ruhe bringt."! Le Corbusiers Behoup- 
tung, die Architektur beginne da, wo 
die Maschine endet, wurde seit Ende 
der zwanziger Jahre zum Gemeingut. 
Die Stärke des Funktionalismus be- 
stand darin, jedermann betreffende 
und allgemein bekannte Erfordernisse 
zu berücksichtigen, sie lag in seinem 
Bestreben, die Umwelt für jedermann 
zu organisieren. Aber darin lag auch 
seine Schwäche, denn diese Allge- 
meinheit trug notwendigerweise ab- 
strakten, außerkulturellen Charakter. 
Der konkrete Mensch und seine spezi- 
fische Individualität geraten aus dem 
Blickfeld des Entwerfenden. Von ganz 
allgemeiner weltanschoulicher Warte 
aus ergibt sich, daß der Funktionalis- 
mus in seiner bloß formalen Berück- 
sichtigung allgemeiner Interessen mit 
Notwendigkeit in einen Teufelskreis 
gerät: Er nimmt den abstrakten Men- 
schen zum Ausgangspunkt und schafft 
eine obstrakte, den Menschen nicht 
ansprechende Umwelt, und damit re- 
produziert er wiederum den abstrak- 
ten Menschen. Das der individuellen 
Merkmale ermangelnde Produkt 
schafft seine eigene Grundlage - den 
abstrakten Menschen. r 
Nicht besser steht es mit der Kehrseite 
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der funktionalistishen Medaille, der 
Vorstellung, man könne allein mit den 
Mitteln der Architektur und des De- 
signs die Welt umgestalten. Man 
glaubte an die Allmacht des schöpferi- 
schen Willens, der in der Lage sei, die 
gegenständliche Umwelt (Dinge, Ge- 
bäude, Städte) und über diese das 
Leben selbst, die konkreten Formen 
der menschlichen Lebensprozesse auf 
seine Weise umzuformen. Ohne Zwei- 
fel besitzt die Konzeption der „Le- 
bensgestaltung" Beziehungen zur 
funktionalistischen Lehre der „moder- 
nen Bewegung”, ihre Wurzeln gehen 
aber erheblich tiefer. Sozial-humani- 
stische Ütopien einer allgemeinen 
Synthese des Lebens durch die Kunst 
reichen bis in die Zeit der Antike (Pla- 
ton) zurück. Sie fanden ihren Aus- 
druck in der Ästhetik Schillers und 
Schellings, sie tauchten in der Ästhetik 
der Romoantiker bei Novalis und den 
Schlegels auf, wurden zu- 
gleich von Gottfried Semper und von 
Richard Wagner interpretiert. Die 
Ästhetik der französischen Symbolisten 
und Postsymbolisten wie Stephane 
Mallarme und Paul Valery ist ihrem 
Inhalt nach von dieser Konzeption 
durchdrungen, sie wurde von den rus- 
sischen Symbolisten der Jahrhundert- 
wende aufgegriffen und zog sich 
durch die Tätigkeit des Deutschen 
Werkbundes. Die funktionalistischen 
Örientierungen der „modernen Bewe- 
gung" haben diese Traditionen we- 
sentlich aktiviert. Sie erhielten den 
Anschein sachlicher, auf die Praxis ge- 
richteter Bestrebungen. 

Die Große Sozialistische Oktoberrevo- 
lution gab den Anstoß zu einer histo- 
risch zu nennenden geistigen Umbe- 
wertung der sozialen Grundlagen die- 
ser Tradition. In der sowjetischen 
Architektur und Kunst der zwanziger 
Jahre fand dieser gewaltige soziale 
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Umsturz in mitunter überspitzten Ex- 
perimenten seinen Ausdruck, er übte 


wesentlichen Einfluß auf westliche 
Schaffenskonzeptionen aus, wider- 
spiegelte sich in der Tätigkeit des 
Bauhauses und beeinflußte die 
Grundauffassungen der führenden 
Architekten und Künstler sowie den 
Inhalt der bedeutendsten Schaffens- 
tendenzen der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts. 

Die Pioniere der „modernen Bewe- 
gung" in Westeuropa waren seiner- 
zeit von der Allmacht der Architektur 
voll überzeugt. Sie verstanden ihre 
eigene Mission als die von „Sozialin- 
genieuren”, „Geburtshelfern der Ge- 
schichte" „Baumeistern einer 
neuen Gesellschaft". Aus der Atmo- 
sphöre eines ausgeprägten AÄrchitek- 
turzentrismus ging die für das marxi- 
stische Bewußtsein paradoxe Formel Le 
Corbusiers hervor: „Architektur oder 
Revolution”. Sie ist Ausdruck der Vor- 
stellung, die Architektur könne die 
Gesellschaft ebenso umgestalten wie 
eine Revolution, Ausdruck des fanati- 
schen Glaubens an die Möglichkeiten 
der Architektur, ohne Revolution das 
Leben umzuformen, es glücklicher, 
ehrlicher und reiner werden zu lassen 
— eine Vorstellung, der nicht nur 
Le Corbusier, sondern in ihrer hero- 
ischen Periode die Neue Bewegung 
insgesamt anhing. 

Die Wirklichkeit des Kapitalismus hat 
die gutgemeinten architektonischen 
Sozialreformer 
erbarmungslos zunichte gemacht. Die 
„lebensgestalterischen” Illusionen ha- 
ben, wie sich zeigte, auf der ganzen 
Linie Bankrott erlitten. Le Corbusier 
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selbst sah sich, wie F. Boudon berich- 
tet, am Ende seines Lebens zur melon- 
cholishen Bemerkung gezwungen: 
„Wissen Sie, recht hat immer das Le- 
ben, nicht aber der Architekt.“? 

Die Oktoberrevolution hatte die ziel- 
gerichtete Umgestaltung oller Mo- 
mente des russischen Lebens auf die 
Togesordnung gesetzt. Der offensicht- 
liche und wesentliche Einfluß des ge- 
genständlichen Schaffens auf die Ent- 
wicklung der Lebenstätigkeit mußte 
unter diesen Umständen zu einer be- 
sonderen Sensibilität gegenüber den 
Möglichkeiten der Architektur, der an- 
gewandten Kunst und des Designs 
führen. Am deutlichsten wohl traten 
die Tendenzen zu einer aktiven Neu- 
ordnung des Lebens im Bereich des 
Wohnens zutage Dos begann mit 
dem Versuch, durch die Schaffung so- 
ziol neuer, kollektiver Wohntypen 
(Kommunehäuser, Wohnkombinate) 
die Entwicklung der relativ unbeweg- 
lichen Prozesse des Wohnens in Gang 
zu bringen. Die Orientierung auf die 
konkrete Realität wurde jedoch später 
durch einseitige Ausrichtungen auf 
eine „energische” Umgestaltung der 
Wirklichkeit ersetzt. Die so entstande- 
nen „ultralinken“ Projekte bewiesen 
allzubald nicht nur ihre eigene Un- 
tauglichkeit für die Praxis, sondern 
auch die Haltlosigkeit dieses Prinzips 
des willkürliihen „Ankurbelns“ und 
„Umkrempelns” des Lebens. Die „le- 
bensgestalterischen” Illusionen erwie- 
sen sich als utopisch im schlechtesten 
Sinne des Wortes. Dennoch waren sie 
sowohl in architektonischer als auch in 
ideologischer Hinsicht alles andere als 
harmlos. Zum einen lenkten sie die 
Architekten von ihren grundlegenden 
Arbeitsaufgaben ob, der Befriedigung 
reoler Lebensbedürfnisse, zum ande- 
ren wurden die Vorstellungen über 
die sozialistische und kommunistische 
Zukunft zur Karikatur verzerrt. Das 
wiederum lieferte dem ideologischen 
Gegner Munition für seine antikom- 
munistische Propaganda. 

In erkenntnistheoretischer Hinsicht be- 
sitzen die funktionalistisch beeinfluß- 
ten Ideen der „Lebensgestaltung“ 
zwei Wurzeln — die Überschätzung 
und Verabsolutierung zum einen der 
Rolle äußerer Umstände, genauer: der 
gegenständlichen Elemente im System 
des menschlichen Seins, die Über- 
schätzung und Verabsolutierung zum 
anderen des Bewußtseins und des 
Willens des schöpferischen Menschens 
bei der Schaffung dieser gegenständ- 
lichen Elemente, die angeblih die 
konkreten Formen des Lebens bestim- 
men. Die tatsächlihe Dialektik 
menschlichen Handelns wird aber we- 
der durch einen voluntaristischen Akti- 
vismus noch durch die Apologie der 
Verdinglihung des Menschen und 
seiner Selbstaufgabe in der Welt der 


Dinge erfaßt. 

In der funktionalistischen Konzeption 
der „Lebensgestaltung” wird die dia- 
lektische Wechselbeziehung zwischen 
dem menschlihen Leben und seinen 
gegenständlichen Realisierungsfor- 
men, zwischen dem tätigen, schöpfe- 
rischen Bewußtsein und den gegen- 
ständlichen Bedingungen seiner Ding- 
werdung völlig zerstört. Jedes Element 
dieser dialektischen Beziehung wird 
verabsolutiert, als wirke es selbstän- 
dig, isoliert und nur in einer Richtung, 
als beeinflusse es die anderen Ele- 
mente linear. 

Die Welle antifunktionalistischer Kri- 
tik und mehr noch das ontifunktiona- 
listische Bewußtsein selbst zeigten 
sich im Design früher als in der Archi- 
tektur. In Werner Nehls radikalem 
Manifest aus dem Jahre 1968 ver- 
schaffte sich ein militanter Antifunk- 
tionalismus mit aller Mocht Gehör. 
Nehls deutete den Funktionalismus 
als Verbrechen und forderte, aus dem 
Emotionalen heraus für das Emotio- 
nale im Menschen zu schaffen.” „Opaos 
Funktionalismus ist tot“, erklärte 1969 
Gerda Müller-Krauspe in der Zeit- 
schrift FORM.* In der Architektur wo- 
ren ähnlich kategorische Töne erst in 
den siebziger Jahren zu hören. Diese 
Zeitverschiebung hat ihre Logik. Wöh- 
rend sich in der Architektur viele stil- 
bildenden Tendenzen im Verborgenen 
entfalten und erst im Laufe der Zeit 
Gestalt annehmen, werden sie in der 
Welt der Dinge schon auf ihren ersten 
Entwicklungsstufen deutlich sichtbar. 
Die Architektur ist unbeweglicher. Al- 
les rasch Vergänglihe, „Modische” 
zieht an ihr vorbei, nur das Bestän- 
dige, Tiefergehende wird fest verein- 
nahmt. Die Welt der Dinge dagegen 
ist in hohem Maße für jede Art ästhe- 
tischer Einwirkung empfänglich, für 
jede Innovation oder Mode. 

Die Kenntnis der beständigsten ästhe- 
tischen Tendenzen in der Welt der 
Dinge kann uns offensichtlich als spe- 
zifisches Instrument einer Prognose 
der konkreten architektonischen Stili- 
stik dienen. Der gegenwärtige Hang 
zu emotionaler Aufladung und erhöh- 
ter Dekorotivität architektonischer For- 
men, der für viele von uns überra- 
schend kam, war bei sorgfältiger Ana- 


lysse der allgemeinen Entwicklung 
künstlerischer Prozesse schon lange 
vorhersehbar. Besonders betrifft dos 


den Bereich der dekorativ-angewand- 
ten Kunst. Hätten wir vor anderthalb 
Jahrzehnten richtig erkannt, wie tief- 
sitzend das Unbehagen an der stan- 
dardisierten Ausstattung standardi- 
sierter Wohnungen ist, dann hätte uns 
die darauffolgende Flut architektoni- 
scher Veränderungen nicht überrascht. 
Heute ist der Antifunktionalismus in 
der Architektur, auf jeden Fall was 
ihren avantgardistischen Flügel be- 


trifft, zur Realität geworden. Die Kritik 
und ‚theoretische Demontage der 
Grundlagen der funktionalistischen 
Doktrin haben hier ihre praktische 
Verkörperung gefunden. 


Die sowjetische Architektur 

der siebziger und achtziger Jahre 

auf der Suche 

Wie wir uns erinnern, waren die sech- 
ziger Jahre äußerst widersprüchlich 
verlaufen. Neben den gewoltigen so- 
zialen Errungenschaften des industria- 
lisiertten Massenwohnungsbous wur- 
den auch fachliche Mängel sichtbar. 
Ein allgemein sinkendes Niveau des 
fachlichen Könnens wurde offenbar. 
Die Fähigkeit zur architektonischen 
Komposition, das Gefühl für den Roum 
und für dem Menschen angepoßte 
Größenordnungen sowie die Fertig- 
keit einer plastischen, ins Detail ge- 
henden Durchgestaltung waren in 
vieler Hinsicht verlorengegangen. In 
der Projektierung und beim Bauen 
selbst verlor die Rolle des Architekten 
an Gewicht. An die Stelle qualitativer 
Kriterien traten oft genug quantitative. 
Die kulturell-symbolische und die 
ideologische Rolle der Architektur trat 
schwächer in Erscheinung. Die siebzi- 
ger Jahre wurden zur Periode der 
Überwindung dieser Mängel. Die Viel- 
falt der menschlichen Bedürfnisse, das 
geistige Wesen und die gestaltlichen 
Möglichkeiten des Bauschaffens, der 
selbständige Wert des Schönen, die 
kulturellen und künstlerischen Tradi- 
tionen, die örtlichen und nationalen 
Besonderheiten, die Denkmäler der 
Vergangenheit — all das wurde von 
den Architekten wiederentdeckt. Aus- 
druckskraft sowie ästhetische und 
künstlerische Qualität sind heute die 
brennendsten Probleme unserer Archi- 
tektur. Ohne eine solche Orientierung 
und ohne eine daran ausgerichtete, 
tief lotende Suche verliert, davon bin 
ich überzeugt, der Begriff der Architek- 
tur überhaupt seinen Sinn, Die 
Sprache der Architektur muß klar, ver- 
stöndlich und volksnoh sein. Das ist 
nach wie vor das Hauptproblem, ob- 
wohl hier schon bestimmte Ergebnisse 
vorliegen. Unsere Architektur gewinnt 
klare Gestalt. Sie wird in der Tat zu 
einer Kunstgattung, die in der Lage 
ist, die materiellen Bedürfnisse voll zu 
befriedigen und zugleich die Phanta- 
sie der Menschen anzusprechen und 
in Bewegung zu setzen. In einer gan- 
zen Reihe von ihrer architektonischen 
Qualität nach ungewöhnlichen Ob- 


2 Boudon, P.: 
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jekten, etwa den Olympiabauten, 
zeigten sich Ende der siebziger und zu 
Beginn der achtziger Jahre neue Schaf- 
fensimpulse und künstlerische Ten- 
denzen. Charakteristisch für diese Ob- 
jekte, etwa den Komplex des Onko- 
logischen Zentrums in Moskau, sind 
die plastische Gestaltung großer 
räumlicher Formen und das scharfe 
Aufeinanderprallen völlig entgegen- 
gesetzter architektonisher Themen 
und Motive. Festlichkeit und Größe, 
gepaart mit genauer Detailgestaltung, 
zeichnen die Architektur des Kinder- 
Musiktheaterss der Hauptstadt aus. 
Und das neue Gebäude des Mos- 
kauer Theaters an der Taganka macht 
den Eindruck einer nicht ohne Mühe 
geschaffenen, stadtspezifischen und 
großräumigen skulpturellen Komposi- 
tion. Die ausgesprochen dramatische 
Note und die meisterhafte Arbeit mit 


Assoziationen und Metaphern (man 
denkt an die stets wechselnden 
Theaterkulissen einer Drehbühne) 


schaffen ohne Zweifel, trotz mancher 
paradoxer Züge, die Verbindung zum 
Thema des Theaters. Auch das monu- 
mentale TAS5-Gebäude am Nikitsker 
Tor in Moskau steht unter dem Ein- 
fluß dieser zunächst fremdartig anmu- 
tenden Architektur, zu deren führen- 
den Bauwerken es gehört. Manches 
daran ist ungewöhnlich: Größe und 
Proportionen, Plastik und Details so- 
wie die allgemeine Beziehung zum be- 
stehenden Stereotyp des Verwaltungs- 
gebäudes. Niemand wußte zum Bei- 
spiel genau, wie die großen, an den 
Ecken abgerundeten Fenster aufge- 
nommen werden würden, die sich 
über je zwei Etagen erstrecken, hinter 
denen aber keineswegs hohe, saalar- 
tige Räume liegen. Das widersprach 
von Grund auf dem so hoch geschätrz- 
ten funktionalistischen Prinzip ardhi- 
tektonischer „Ehrlichkeit”. Die Fenster 
sind in der Mitte durch die Zwischen- 
decken der einzelnen Etagen geteilt, 
ein Teil der Rüume erhält sein Tages- 
licht folglich von unten, ein anderer 
von oben — eine streng verbotene 
Verletzung der geradlinigen funktio- 
nalistischen Logik. Aber gerade in der 
Überwindung der künstlich konstruier- 
ten „Logik“ bestand eine der grund- 
legenden Errungenschaften des schöp- 
ferischen Denkens der siebziger Jahre. 
Indem die Ausdrucksmittel der neuen 
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Architektur geschaffen wurden, konn- 
te zugleich die in ihrer falschen Ein- 
fachheit und Verständlichkeit verfüh- 
rerische Vorstellung überwunden wer- 
den, Form und Schönheit der Architek- 
tur seien die automatische Folge einer 
richtigen Lösung von Funktion und 
Konstruktion. An die Stelle der buch- 
stäblichen Ehrlichkeit, die jedem Loien 
unverständlich bleibt und selbst dem 
Fachmann wenig gibt, ist in den letz- 
ten Jahren immer häufiger eine große 
Ehrlichkeit gegenüber der mensch- 
lichen Kultur und Geschichte getreten, 
wie sie im Bewußtsein der Gesell- 
schaft stets lebendig war. Wären die 
verengten funktionalistishen ÖOrien- 
tierungen tatsächlich richtig, dann wäre 
das nur aus Fertigteilen bestehende 
Wohnhaus, wie es zu Beginn der sec- 
ziger Jahre gebaut wurde, der Parthe- 
non unserer Zeit, Die Funktion gibt 
sich hier klar und eindeutig zu erken- 
nen — horizontal und vertikal gleich- 
förmige Reihen von Wohnzellen. Eben- 
so erscheinen Konstruktion und Pro- 
duktionstechnologie in aller Deutlich- 
keit — sogar die Fugen zwischen den 
Fertigelementen bleiben sichtbar und 
demonstrieren das Montageschema, 
Das Material ist, wie man so sagt, 
präsent. Äber all das ist keine vollwer- 
tige Architektur. Der darin verkörperte 
Anspruch, eine neue Entwicklungs- 
etappe des Bauschaffens darzustellen, 
wurde vom gesellschaftlihen Bewußt- 
sein nicht akzeptiert. Die elementare 
funktionalistische „Ehrlichkeit" erwies 
sich für die Kunst der Architektur als 
zu eng. In Theorie und Praxis herrscht 
heute bereits die Überzeugung, daß 
gute Funktionsweise und gutes Aus- 
sehen durchaus nicht immer zusam- 
mengehen und der ganz direkte Aus- 
weis der verwandten Konstruktion und 
Materialien durchaus nicht die Schön- 
heit des Objekts garantiert. Es reicht 
auch nicht, einfach im äußeren Er- 
scheinungsbild auszudrücken, daß es 
sich das eine Mal um ein Gebäude in 
Plattenbauweise handelt, das andere 
Mal um eines aus Ziegelsteinen und 
doß das eine ein Wohn-, das andere 
ein Krankenhaus ist. Darüber hinaus 
müssen die herrschenden Beziehungen 
zu diesem oder jenem Lebensprozeß, 
zur Gesellschaft und zum einzelnen In- 
dividuum bloßgelegt werden, um die 
gesellschaftlihen Werte und Ideale, 
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die Weltanschauung und die emotio- 
nale Atmosphäre der Epoche zum 
Ausdruck zu bringen. All das ist Inhalt 
einer vollwertigen architektonischen 
Form. Der Ausweis der Funktion und 
noch mehr der Konstruktion und des 
Materials dagegen bildet nur das ele- 
mentore, unterste Niveau, auf dem 
und (das ist das Entscheidende) über 
dem sich das hochragende Gebäude 
einer von Geist durchdrungenen 
Architektur türmt. 

In den letzten Jahren ist eine Vielzahl 
„fremdartiger” Objekte, die sich von der 
gewohnten Struktur einer abstrakt 
geometrisierten Architektur deutlich 
abheben, entstanden, und zwar nicht 
nur in Moskau. Zu nennen wären das 
Haus der Jugend in Jerewan und das 
Haus der Offiziere in Alma-Ata, das 
Ministerium für Werkehrswesen und 
das Revolutionsmuseum in Wilnius, das 
Haus der VWölkerfreundschaft in Tasch- 
kent. Das. neue Haus der Gewerk- 
schaften in Kiew ist der Form nach 
zum mindesten ungewöhnlich, und das 
Hotel „Kasachstan” in Alma-Ata ver- 
kündet die Disfunktionalität und Atek- 
tonik seiner architektonischen Hülle 
ganz offen. Obwohl diese Bauten ein- 
ander nicht ähneln, macht die Struktur 
ihrer Formen, die aus der gewohnten 
funktionalen Logik überhaupt nicht 
obleitbar ist, jedesmal auf sich auf- 
merksam, Dasselbe gilt auch für die 
„fremdartigen” Bauten des Architekten 
W. Pawlow in Irkutsk und für das viel- 
umstrittene Schoffen A.Kosinskis in 
Taschkent. Insgesamt wird diese Archi- 
tektur von einem spezifischen Gesetz 
des schöpferischen Denkens diktiert — 
oft eine Architektur, die aufreizt und 
angesichts der traditionell gestolteten 
funktionalistischen Schöpfungen schok- 
kiert. Verständlich, denn hier wird of- 
fensichtlih mit dem hergebrachten 
Stil gespielt, er wird demontiert, wie- 
der neu zusammengesetzt usw. Man 
muß dieser Architektur ein neuartiges 
Herangehen an die Lösung ihrer Auf- 
gaben bescheinigen: schöpferische 
Zwanglosigkeit, Kühnheit in der For- 
menschöpfung und Intuition. Vor al- 
lem in diese Richtung wird die Suche 
der Architektur verlaufen, einer natio- 
nalspezifisch beeinflußten Architektur 
voller historischer Reminiszenzen, die 
sich in die bestehende architektoni- 
she Umwelt organisch einfügt. Zwi- 
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Hous der Wölkerfreundschaft, Taschkent 1781 
Architektur: Rosanow und Kollektiv 


schen dem glänzend durchdachten 
Ethnographischen Museum Armeniens, 
anerkanntermaßen eines der besten 
Bauwerke unserer Tage, und einer 
kalt-funktionalistischen Logik der 
Formbildung liegen Welten... 

Der Massenverbraucher verlangt von 
uns heute eine klare, vielfältige, ver- 
ständliche, volksnahe und ganz auf 
seine Bedürfnisse abgestimmte Archi- 
tektur. Die Interessen und Bedürfnisse 
der werktätigen Millionenmassen sind 
zum Hauptgegenstand des sozialisti- 
schen Staates geworden, und auch die 
sozialistische Architektur muß auf die 
Befriedigung dieser massenhaften An- 
forderungen gerichtet sein. 

Wer aber ist konkret dieser beim Pla- 
nen und Bauen in Rechnung zu stel- 
lende Massenverbraucher? Faktisch 
kennen wir ihn bis heute nicht. Wir 
kennen seine Ansprüche nicht, und 
ihm wiederum sind unsere Absichten 
unverständlich. Die massenhofte Neu- 
gestaltung von Balkonen, Loggien, von 
Wohnungsausstattungen und -grund- 
rissen sowie von Freiflächen bei den 
Häusern zeugen von einem tiefen ge- 
genseitigen Unverständnis. Fachmann 
und Verbraucher reden oft aneinander 
vorbei, 

Klarheit besteht darüber, daß der Ver- 
braucher in sich differenziert ist. Wir 
aber orientieren uns im Geiste funk- 
tionalistischer Traditionen noch immer 
auf irgendeine abstrakte „Menschen- 
Einheit”, einen statistischen Durch- 
schnitt. Wir wollen zum Beispiel, daß 
die Wohnungen für mehr oder minder 
jeden geeignet sind. Das hat aber, 
wie wir alle wissen, auch seine Schat- 
tenseiten. Das Durchschnittlihe und 
vom Grundgedanken her für alle Ge- 
eignete ist unausweichlich im gleichen 
(oder in sogar noch größerem) Maße 
ungeeignet für alle, in erster Linie 
ober für jede nicht dem Durchschnitt 
entsprechende Person oder Familie. 
Lange Jahre war es unser Prinzip, die 
Menschen zu einer bestimmten Le- 
bensweise anzuhalten oder sogar zu 
zwingen — ganz im Sinne der tradi- 
tionellen „Lebensgestaltung”| Unsere 
Orientierung auf den „Durchschnitts- 
menschen" zwang jedermann zu einem 
„Durchschnittsleben”. Die „moderne 
Architektur" wurde daher zumeist, wie 
verschiedene, zum Teil recht extreme 
Verhaltensweisen zeigen, von den 
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Menschen abgelehnt. 

Von daher macdt sich die Schaffung 
einer neuen beruflichen Orientierung 
auf ein Wechselverhältnis mit dem 
Verbraucher erforderlih. Vor allem 
muß man begreifen, daß die Volks- 
massen in sich differenziert sind. Es 
gibt nicht nur Klassen, sondern auc 
soziale und kulturelle Schichten, Grup- 
pen und Untergruppen mit eigenen 
Geschmacsorientierungen, AÄnforde- 
rungen, Präferenzen und Erwartungen. 
Die Anerkennung der Vielschichtigkeit 
menschlicher Bedürfnisse und der sich 
daraus ergebenden Notwendigkeit 
der Vielschichtigkeit und Vielseitigkeit 
der Architektur bedeutet einen wichti- 
gen Schritt hin zum realen Verbrau- 
cher. Sie ist grundlegende Bedingung 
der Anerkennung unserer Architektur 
durch die Volksmassen. 

Das Massenbewußtsein lehnt nicht 
nur die „moderne” funktionalistische 
Beton- und Glasarchitektur, deren 
Ausdruckslosigkeit, Monotonie und 
Langweiligkeit ja allgemein bekannt 
ist, ab, sondern auch ausdrucsstarke 
— vom Standpunkt des Architekten — 
Bauwerke, sofern sie dem normalen 
Loien und damit auch dem Volk, für 
dos wir arbeiten, unverständlich sind. 
Dem Gebäude des Moskauer Akade- 
mischen Künstlertheaters wurde zum 
Beispiel, obwohl es bei den Fachleu- 
ten durchaus Anerkennung gefunden 
hatte, vorgeworfen, es sei „nicht theo- 
tergerecht" und „für Moskau nicht ty- 
pisch". Anders dagegen beim Haus 
der Sowjets der RSFSR, hinsichtlich 
der kompositorischen Ordnung und 
Stilistik eine Kopie der klassizistischen 
Architektur der dreißiger Jahre und da- 
her von vielen Architekten negativ beur- 
teilt — der Mehrheit aber gefällt es. 
Es besticht offensichtlich, weil es re- 
präsentativ ist und (das ist vielleicht 
entscheidend) durch den Bekanntheits- 
grad der Formen, die im Bewußtsein 
der Massen traditionell mit dem Be- 
griff des Ehrwürdigen, „Soliden”, des 
durch die Autorität der Macht Gehei- 
ligten verbunden sind. Wir müssen 
also, ohne uns einem schlechten Ge- 
schmack zu beugen, in unserem Schaf- 
fen den Erwartungen der Mehrheit 
des Volkes entsprechen. 

Die funktionalistischen Regeln gehö- 
ren bereits der Vergangenheit an, ihre 
Zeit ist abgelaufen. Es kündet sich 
eine neue und unverbrauchte Architek- 
tur an, die mit dem Leben und ihren 
lebendigen historischen Traditionen 
verbunden ist, eine Architektur, die 
offensichtlich in die Zukunft weist. 


Der westliche Postmodernismus 

Die sich bei uns entfaltende Situotion 
muß vor dem allgemeinen Hinter- 
grund der heutigen weltweiten Archi- 
tekturentwicklung, also auch der in den 
entwickelten kapitalistischen Ländern, 
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bewertet werden. In den siebziger 
Jahren tauchte im Westen der Begriff 
des „Postmodernismus” — die auf die 
Moderne folgende Architektur — auf. 
Zu dieser Richtung gehören eine 
ganze Reihe verschiedenartiger, in 
mancher Hinsicht sogar entgegenge- 
setzter Erscheinungen. Gemeinsam ist 
ihnen allen nur der Gegensatz zum 
„Modernismus”, wie die in den zwan- 
ziger Jahren unseres Jahrhunderts 
entstandene und mit den Namen Gro- 
pius, Mies van der Rohe und Le Cor- 
busier verknüpfte, funktional orien- 
tierte „moderne" Architektur im We- 
sten genannt wird. Der Postmodernis- 
mus ist, so betont man, keine Strö- 
mung unter anderen, er steht nicht 
einfach neben Brutalismus, Neoplasti- 
zismus oder Regionalismus, dem 
neuen Ästhetizismus und anderen 
Richtungen, von denen es im Rahmen 
der „modernen Architektur" mehr als 
genug gibt. Er sei überhaupt keine 
Richtung, sondern gewissermaßen 
eine neue ÄArchitekturphilosophie, eine 
neue Schaffenslehre, die den An- 
spruch erhebt, die „moderne Architek- 
tur” zu ersetzen, an ihre Stelle zu tre- 
ten, sie zu beseitigen. 

Sämtliche früheren Orientierungen 
und Positionen werden praktisch revi- 
diert, von den Vorstellungen über die 
gesellschaftliche Rolle des Bauschaf- 
fens bis hin zu den Auffassungen über 
den Ausdrucksschatz der Architektur, 
ihre Sprache. Das Pathos der totalen 
Umgestaltung des Lebens und der 
gegenständlichen Welt ist jetzt der 
Anpassung an die Realität und der 
Forderung einer direkten Uhnterord- 
nung unter die bestehende Umwelt 
gewichen. Statt Ordnung bevorzugt 
man jetzt das Choos, statt des Geho- 
benen das Gewöhnliche und Alltäg- 
liche. Dos Streben nach neuen Formen 
wird durch historische Reminiszenzen 
ersetzt, und die funktionale und kon- 
struktive Fundiertheit wird bewußt den 
Interessen von Ausdruckskraft und 
kulturhistorischer Kontinuität geopfert. 
In rein visueller Hinsicht sind plasti- 
scher Reichtum und malerischer Aus- 
druck an die Stelle der sterilen, raffi- 
niert geometrischen Reinheit der For- 
men getreten, die nun immer häufiger 
ein Gebräu von Historismus und All- 
tags-„Folklore" der kapitalistischen 
Stadt von heute darstellen. 

Die Postmodernisten gehen in rein 
fachlicher Hinsicht von einer scheinbar 
richtigen Orientierung aus: Der Archi- 
tekt arbeitet nicht für sich, sondern 
für die breite Masse der Nutzer von 
Architektur. Folglih — und hier be- 
ginnt meines Erachtens bereits der 
Fehler -— müsse man sich seinen Ge- 
schmacsvorstellungen und Anforde- 
rungen in jeder Hinsicht unterordnen. 
Zwar ist die aus der genannten These 
hervorgehende bekannte Forderung 
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nach einer doppelten, sowohl auf den 
Fachmann als auch auf den Nutzer be- 
rechneten Verschlüsselung durchaus 
vernünftig, die Postmodernisten jedoch 
machen sich ein, gelinde gesagt, recht 
eigenartiges Bild von diesem Nutzer. 
Als solcher erscheinen vor allem die 
besser gestellten Mittelschichten und 
in den USA die berüchtigte „schwei- 
gende weiße Mehrheit”, eine Stütze 
der Reaktion und des Militarismus. 
Durch diese Orientierung auf den 
mittleren, kleinbürgerlichen Nutzer be- 
sitzt die gesamte Architektur des Post- 
modernismus eine etwas vulgäre Note. 
Die Unterordnung unter den Konsu- 
menten wird unterschiedlich gehand- 
habt. Won Venturi stammt die prinzi- 
piell antifunktionalistische Theorie 
einer „alltäglichen, formlosen” Archi- 
tektur. Seine Aufforderung, weniger 
von Rom als vielmehr von Las Vegas 
orientiett auf den offen 
kommerziellen Kitsch, auf den Ge- 
schmak des Spießbürgers. Venturi 
meint, die Architektur sei nur dann 
verständlich, wenn sie auf der „städti- 
schen Folklore* des realen Kapitalis- 
mus beruhe, auf der Nutzung kom- 
merziellere Werbemittel und Firmen- 
schilder, aller möglichen Hinweise und 
Zeichen. Ergebnis dieser Tendenz 
kann, wie Arata Isozaki meinte, eine 
Architektur des Alltags sein — eine für 
den Postmodernismus allerdings recht 
schmeichelhafte Bewertung. Das an- 
dere Extrem besteht im direkten, un- 
vermittelten Aufgreifen von Formen 
und Methoden der Klassik. Beispiele 
sind etwa das Paul-Getty-Kunstmu- 
seum in Kalifornien (N. WNeuer- 
burg) und die Villa Tonini in der 
Schweiz (B. Reichlin und F. Reinhart), 
offensichtliche Kopien von auf Palla- 
dio zurückgehende Motive. Eine selb- 
ständige Linie stellt die freie, roman- 
tische Behandlung klassischer Motive 
dar. Als Beispiel sei hier auf den in 
seiner Formgebung direkt vom Muster 
römischer Foren und zugleich barocker 
Kompositionen beeinflußten Piazza 
d’Italia in New Orleans, USA, verwie- 
sen (Charles Moore). R. Bofill und 
A. Rossi, R. und L. Krier, J. Stirling, 
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OÖ. Ungers und R. Stern, R. Erskine und 
J. Portman, $. Tigerman, H. Hertzber- 
ger und viele andere Architekten ho- 
ben ouf jeweils eigene Weise anti- 
funktionalistische Tendenzen entwik- 
kelt. Vieles in der Suche des Postmo- 
dernismus hängt mit dem Wiederauf- 
kommen lokaler Traditionen zusam- 
men — rustikale Stile in den USA, 
hohe Spitzdächer und Holzverkleidun- 
gen in Skandinavien, die „Renais- 
sance des Ziegels" in England usw. 
Ein charakteristischer Zug des Post- 
modernismus ist der Blick zurüc. Die 
Ausrichtung auf den Alltagsgeschmack 
des Spießbürgers führt jedoch in 
erster Linie zu einem üangepaßten 
Westentaschen-Historismus. Typische 
Themen der Nachahmung sind die an- 
spruchsvolle bürgerliche Villa und die 
stillosen Bauten des 19. Jahrhunderts. 
Die Eklektik ist ein Grundzug des 
Fostmodernismus. 

Ideologisch und sozial fußt der Post- 
modernismus nicht nur auf den Ge- 
samttendenzen des „Retro" und des 
Kitsches, sondern in vieler Hinsicht 
auch auf der sogenannten neokonser- 
votiven Welle in der bürgerlichen 
Weltanschauung. Diese Tatsache an 
sich sollte unsere Grundhaltung zum 
Postmodernismus bestimmen. Es wäre 
aber allzu einfach und letztlich falsch, 
die Erfahrungen westlicher Kollegen 
unbeachtet zu lassen. Der größte Teil 
des auf Kommerz und Prestige ausge- 
richteten Bauens im Westen bewegt 
sich nach wie vor auf den ausgefah- 
renen Gleisen der funktionalistischen 
Architektur. Die postmoderne Bewe- 
gung hot erst wenige Ergebnisse ge- 
zeitigt, aber die Zahl postmoderner 
Privatvillen als auch völlig auf Prestige 
orientierter Großbauten wächst. 
Und zugleich wächst sein geistiger 
Einfluß. Alle „neueren" Architekten, 
darunter auch ehemalige Stützen der 
„modernen” Architektur, haben sich 
zum neuen Glauben bekannt. Das ist 
offensichtlich kein Zufall -— auch hier 
zeigt sich die allgemeine Welle des 
Antifunktionalismus. Der Postmoder- 
nismus ist bei aller offen kommerziel- 
len Orientierung auf seine Weise ro- 
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mantisch. 50, wie die Romantik des 
19. Jahrhunderts dos Gegengewicht 
zur Geradlinigkeit und Rationalität 
des Klassizismus bildete, stellt der 
Postmodernismus das Gegengewicht 
zur vielleicht noch rationaler und 
strenger angelegten Logik des Funk- 
tionalismus. Zwar ist die Orientierung 
auf Versöhnung mit der Realität, auf 
das Alltägliche und eine Archaisie- 
rung insgesamt abzulehnen, dem 
Laien aber wird durch die stärkere 
Nutzung vielfältiger und allbekannter 
Formen manches neueste Werk der 
westlichen Architektur verständlicher. 
Die Architektur gewinnt an Leben 
und Wärme. Als Beispiel sei nur auf 
einige Bauten Venturis verwiesen, be- 
sonders auf seine Willen in der New 
Yorker Gegend, in Aspen usw. 

Der verstärkte Hang zur historischen 
Kontinuität läßt sich offensichtlich 
nicht nur aus konservativen Tenden- 
zen erklären. Auch die sozialpsycholo- 
gisch erklärliche Abkehr von der Jagd 
nach unbedingt Neuem und das wach- 
sende Verständnis der Bedeutung von 
Kultur und lradition für die weitere 
Entwicklung der Menschheit spielen 
hier eine Rolle. Untersucht man den 
westlichen Postmodernismus, muß 
man seinen ideologischen Gehalt 
exakt bestimmen und von denjenigen 
neuen fachlichen Methoden trennen, 
die für das zum Antifunktionalismus 
tendierende Schaffen von unmittelba- 
rem Interesse sind. 


Negation der Negation 

Die Welle des Antifunktionalismus 
ist, wie wir sehen, eine Realität der 
Praxis und nicht nur der Theorie. Be- 
sonders offen tritt das in den ver- 
schiedensten Tendenzen des Historis- 
mus zutage, was in gewisser Hinsicht 
gesetzmößig ist. Die neue Architektur 
des 20. Jahrhunderts stellte innerhalb 
der allgemeinen und allmöhlichen 
Architekturentwicklung einen so aus- 
geprägten Qualitätssprung, einen so 
weiten Sprung nach vorn dar, daß sich 
zwischen der Avantgarde und ihrem 
Ausgangspunkt ein Riß bildete - 
mehr noch, eine tiefe Kluft. Die neue 
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Haus der Jugend, Jerewaon 1979 
Architektur: ©. Chaschiksjan, G. Pogosjon, 
M. Sakarjarı 
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Eihnsgrafisches Museum, Sardarobat 1979 
Architektur: A. lsroeljan 


5 
Haus der Sowjeis der RSFSR, Moskau 1980 
Architektur: D, Tschetschulin 


Architektur hatte selbst zu der sie un- 
mittelbar begründeten Tradition kei- 
nerlei Beziehung mehr. Oberhand ge- 
wann eine Ideologie des Modernis- 
mus, die nur das Neue anerkannte, 
Tradition und Geschichte aber schon 
als solche ablehnte. Dieser Bruch in 
der Kontinuität der architektonischen 
Tradition hatte unter anderem den 
Verlust des wechselseitigen Verständ- 
nisses mit der Masse der Nutzer zur 
Folge. Der träge, wenig bewegliche 
Geschmack der Gesellschaft konnte 
den meilenweiten Schritten der neuen 
Architektur nicht folgen. Anfangs Un- 
verständnis, später massenhofte Ab- 
lehnung der neuen Architektur und 
ihre Isolierung vom gesellschoftlichen 
Bewußtsein waren die Folgen. Unter 
solchen Voraussetzungen ist ein be- 
stimmter „Blik zurück" durchaus an- 
gebracht und an der Zeit, vielleicht 
sogar im wörtlichen Sinne rettend. 
Neue Architektur und historische 
Tradition müssen organisch miteinan- 
der verschmelzen, um die heutige 
Architektur in den sich stets natürlich 
entwickelnden, festen Verbindungs- 
strang der historischen Kontinuität 
einzubeziehen und die Kluft zu den 
gesellschoftlihen Erwartungen und 
Pröüferenzen zu überwinden. Gerade 
der heutige, antifunktional beein- 
flußte Historismus ist ein solcher 
„Blick zurück”. Hat die Architektur ihr 
„historisches Gedächtnis" zurückge- 
wonnen, ist sie volksnah und massen- 
verständlih geworden, dann kann 
man wieder vorangehen — diesmal 
ober auf einem kulturell-ästhetischen 
Niveau, auf dem die zerstörerische 
Ideologie des Modernismus überwun- 
den ist. Der heutige „Blick zurück” ist 
die Voraussetzung des morgigen 
Schrittes nach vorn. 

Wie radikal muß nun dieser „Blick zu- 
rück“ sein, und in welcher Form sollte 
er sich eigentlich vollziehen? Selbst im 
Westen mit seinem besonders stark 
entwickelten Historismus sind die 
Meinungen dazu geteilt. Charakteri- 
sierend dürfte eine Gegenüberstel- 
lung der zwei gegenwärtig bedeutend- 
sten amerikanischen Architekten Ph. 
Johnson und R. Venturi sein. Johnson 
negiert im Grunde alle Orientierun- 
gen und Intentionen der „modernen 
Bewegung”. Ablehnung der gesell- 
schaftlichen Aktivität der Architektur, 
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ihrer ökonomischen Funktionen, Ableh- 
nung der Wissenschaft, Ablehnung al- 
so letztlich des ganzen vielseitigen 
Inhalts der Architektur und ihre Re- 


duktion auf die für sich stehende 
Form® — mit dieser von ihm vorge- 
schlagenen einseitigen Behandlung 


der Frage kann man sich bei aller 
Wertschätzung der Rolle der Form, 
ihrer relativen Selbständigkeit und 
ihres Rechts auf eigenständige Ent- 
wicklung des Schönen und Vollkomme- 
nen nicht einverstanden erklären. 
Seine Position ist ein typisches Bei- 
spiel für die Trennung der Form von 
der sie bedingenden materiellen 
Grundlage. Statt Mittel des objektiven 
Ausdrucks innerer Werte wird sie ob- 
straktes Symbol des Schönen und 
dient dem bloß spekulativen Zweck, 
den Gegenständen einen rein illuso- 
rischen, ästhetisierenden Anschein zu 
geben. 

Die Haltung Wenturis ist bedeutend 
objektiver. Seine äußerlich paradox 
anmutende Theorie vom „dekorierten 
Schuppen" ist auf ihre Weise tiefgrei- 
fend und inhaltsreich. Venturi unter- 
zieht die Architektur des bisherigen 
Modernismus einer scharfen Kritik und 
zeigt, daß das funktionalistische Wer- 
bot des Örnaments und der traditio- 
nellen architektonischen Dekoration 
sich in einer Verzierung der Architek- 
tur mit funktional und konstruktiv wich- 
tigen Elementen einen Ausgleich 
suchte. Ergebnis war eine übermäßige 
Komplizierung und WVerschleierung 
der funktionalen und konstruktiven 
Grundlagen der Architektur. Venturi 
schlägt vor, die vom Funktionalismus 
entwickelte Beziehung zwischen Funk- 
tion und Ästhetik grundsätzlich aufzu- 
heben, damit sich beide völlig selb- 
ständig und ohne Rücksicht aufeinan- 
der optimal entwickeln können. 
Venturi ist der Meinung, man müsse 
zuerst einen vom Standpunkt der 
Funktion (Architektur als Schuppen, 
Versteck, Unterschlupf, Haus) optima- 
len Entwurf fertigen, der dann durch 
die Dekoration ergänzt wird. „Warum 
sollte man nicht“, schreibt er, „die 
Unmöglichkeit eines Weiterlebens des 


reinen Funktionalismus in der Archi- 
tektur anerkennen, die fast unaus- 
weichlich erscheinenden Widersprüche 


zwischen funktionalen und ästheti- 
schen Anforderungen... und auf die- 
ser Grundlage Funktion und Dekora- 
tion trennen, um funktionale Forde- 
rungen nicht unberechtigten dekoroti- 
ven Aufgaben zu opfern?"® 

Zugleich liegt zweifellos in solchem 
Herangehen auch eine Gefahr. Die 
jahrzehntelange Mißachtung des 
eigenständigen Wertes architektoni- 
scher Formen kann dazu führen, daß 
das Pendel in die entgegengesetzte 
Richtung ousschlägt und es in der 
Architektur zu einer Hochblüte eines 
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verfeinerten, betont expressiven und 
manieristischen Formenschaffens 
kommt. Viele Anzeichen künden von 
der Realität dieser Gefahr. Extremen 
Tendenzen eines architektonischen 
Formalismus muß man daher mit 
einem Appell an die realistischen 
Örientierungen auf die funktionale 
und konstruktive Bedingtheit der Bau- 
kunst Einhalt gebieten. Es wäre, und 
das ist die andere Seite dieser Frage, 
ein schwerer Fehler, bei der Aufdek- 
kung der Einseitigkeit des Funktiona- 
lismus die Überlieferung des funktio- 
nalistisch ausgerichteten schöpferi- 
schen und theoretischen Denkens völ- 
lig über Bord zu werfen. Man kann 
nicht ausschließen, daß die jetzige 
Hinwendung zu einer emotionalen 
Architektur zu einem so ausgeprägten 
Dekorativismus führt, daß der ortho- 
doxe Funktionalismus wieder als posi- 
tive Äntithese erscheint. Die fachliche 
Orientierung könnte dann auf tra- 
gische Weise weiter von einem Extrem 
zum anderen pendeln. Um das zu 
verhindern, sollte man den Funktio- 
nalismus zwar entthronen, zugleich 
aber die positiven Elemente seines 
Erbes wahren — das Prinzip der Be- 
rücksichtigung des allgemein Ver- 
wendbaren und daher leicht zu Typi- 
sierenden und in der industriellen 
Produktion zu Realisierenden... 
Selbst Ch. Jens, der „Apostel des 
Postmodernismus", betont in seiner 
Analyse der Arbeiten ganz offensicht- 
licher „Historizisten” wie R. Erith und 
Q. Terry, man solle nicht tun, als habe 
es die neue Architektur des 20. Jahr- 
hunderts überhaupt nicht gegeben.’ 
Diese Architektur ist ein realer und 
äußerst bedeutsamer Teil der Archi- 
tektur unserer Zeit. Die weitere Ent- 
wicklung der Architektur wird diesen 
Umstand zweifellos zu berücksichtigen 
haben. Das trifft infolge ihrer spezifi- 
schen Notur auf die Architektur über- 
haupt und um so mehr auf die reali- 
stisch orientierte Architektur der sozia- 
listischen Gesellschaft zu. Die ver- 
engte Doktrin des Funktionalismus ge- 
hört der Vergangenheit on, die neue 
Architektur des 20. Jahrhunderts mit 
ihrem mächtigen Fundus an Lösungen 
funktionaler und technischer Probleme 
und ihrer entwicelten, durch die hi- 
storische Tradition zusätzlich bereicher- 
ten Formensprache wird zum Opera- 
tionsgebiet der zukünftigen Bewe- 
gung. 

Ebenso dialektisch gestaltet sich das 
Verhältnis zur zweiten, mit den ge- 


5 siehe auch Goldberger, P.: Philipp Jehnson, in: 
Amerika 24911977, 5. 16 

& Venturi, R.: A Definition of Architecture os Shel- 
ter wiih Decorotion on li, ans Another Plea for 
Symbollsm of the Ördinay in Architecture, in: 
Architecture and Urbanisme, 1/1978, 5. 10 

? Jencks, Ch: The Longuoge of Post-modern 
Architecture, London 1978 
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sellschaftsumgestaltenden Potenzen 
der Architektur zusammenhängenden 
Grenze des Funktionalismus. Von 
moßlosen „lebensgestalterischen” An- 
sprüchen und vom Glauben an die 
gesellschaftliche Allmacht der Architek- 
tur ist das Fachbewußtsein heute mei- 
lenweit entfernt. Zugleih muß man 
hier in aller Klarheit die grundlegen- 
den Unterschiede zwischen der lage 
der Architektur in der sozialistischen 
und der kapitalistischen Gesellschaft 
sehen. Die objektiv existierende Rück- 
wirkung der gegenständlichen Formen 
auf das Leben ist für eine Gesell- 
schaft, die erstmals in der Geschichte 
die weitere eigene Entwicklung be- 
wußt plant und zielgerichtet neue 
Existenzformen schafft, von höchster 
Aktualität. Die in der gegenständ- 
lichen Umwelt und im gegenständli- 
chen Schaffen liegenden Möglichkei- 
ten zu Umgestaltungen müssen von 
uns bewußt genutzt werden. Als ge- 
sellschaftliche Orientierungen des 
Schaffens können dabei natürlich 
keine abstrakten, utopischen Sche- 
mata einer „wünschenswerten Seins- 
weise” dienen. Das Schaffen muß von 
den tatsächlich heranreifenden Ten- 
denzen der gesellschaftlichen Entwick- 
lung ausgehen. Indem wir die Keime 
des Progressiven und Neuen aus der 
verschlungenen Vielfalt des Lebens 
herausfiltern und die gegenständlich- 
räumlichen Voraussetzungen ihrer Fe- 
stigung und optimalen Entwicklung 
gewährleisten, können wir aktiv die 
Herausbildung gesellschaftlich not- 
wendiger Lebensformen fördern. Nur 
so, nicht aber durch gewaltsame Än- 
derungsversuche und durch dogmati- 
sches „Korrigieren" des Lebens, kann 
die sozialistische Architektur die Reali- 
sierung gesellschaftliher Ideale be- 
schleunigen und ihre gesellschaftsum- 
gestaltenden Funktionen in die Tat 
umsetzen. Die städtebauliche Spezifik 
der sozialistischen Architektur bietet 
der Herausbildung und Verwirklichung 
dieser Funktionen breitesten Raum. 
Das in der UdSSR ausgearbeitete und 
geschichtlich beispiellose General- 
Siedlungsschema stellt den Versuch 
dar, die optimale räumliche Wechsel- 
wirkung der zunehmend tiefer und 
komplizierter werdenden sozialen Pro- 
zesse der Arbeit, des Wohnens und 
der Erholung der Bevölkerung eines 
ganzen riesigen Landes entsprechend 


er; 
form +zweck http:X'digital.s 


den Idealen der entwickelten soziali- 
stischen Gesellschaft zielgerichtet und 
unter Berücksichtigung der historisch 


entstandenen Realitöt zu planen. 
Deutlicher Ausdruck der tatsächlich 
gesellschaftsumgestaltenden Funktio- 


nen unseres Berufes ist die Erarbei- 
tung eines Systems von Siedlungs- 
gruppen im Rahmen der großen Re- 
gionen des Landes. Damit tragen wir 
zur Lösung eines der grundlegenden 
Probleme des Sozialismus bei, der 
Überwindung des Gegensatzes zwi- 
schen Stadt und Land. Der Entwurf 
neuer und die Rekonstruktion vorhon- 
dener Städte, die planmäßige Neu- 
fassung der Generalpläne, die zielge- 
richtete Organisation aller Wechsel- 
beziehungen der ineinander verfloch- 
tenen Funktionen einer Stadt — all 
das gewinnt unter den Bedingungen 
einer planmäßig geleiteten Gesell- 
schaft den Charakter gesellschaftsum- 
gestaltender Maßnahmen, 

Immer häufiger stößt ein sozial orien- 
tiertes Herangehen an die Vervoll- 
kommnung vorhandener und die 
Schaffung neuer Typen von Gebäuden 
und Einrichtungen auf die Notwen- 
digkeit einer Revision der dem fach- 
lichen Bewußtsein traditionell einge- 
schliffenen Grundlagen der Architek- 
turtypologie. Diese Typologie zertrennt 
nach Rezepten des der Vergangenheit 
angehörenden orthodoxen Funktionao- 
lismus die organische Ganzheit des 
Lebens in künstlich voneinander iso- 
lierte funktionale Prozesse, denen 
dann jeweils ein der Funktion nach 
eindeutig profilierter Gebäudetyp zu- 
geordnet wird. Die bestehende und 
ihrem Grundgedanken nach analyti- 
sche Typologie muß also offensichtlich 
durch ihr Gegenteil, durch ein synthe- 
tisches Herangehen, ergänzt werden, 
um dem Fachbewußtsein wieder den 
verlorengegangenen Gedanken der 
inneren Geschlossenheit und Ganzheit 
der realen Lebenszusammenhänge zu 
vermitteln. Besonders in diese Rich- 
tung entwickeln sich Ideen und, wenn- 
gleich noch zaghaft, erste Versuche 
zur Schaffung ganzheitlicher multi- 
funktionaler Komplexe, sogenannter 
Supergebäude. In ihnen wird eine 
breite Gesamtheit von Lebensfunktio- 
nen im Maßstab großer Stadtteile zu- 
sammengefaßt und auf die erforder- 
liche Weise organisiert. Durch diese 
progressive architektonische Tendenz 
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werden zum einen die in der Zeit des 
Funktionalismus zur festen Gewohn- 
heit gewordenen Trennungen zwi- 
schen Einzelobjekten und städtebau- 
lichen Kamplexen sowie zwischen typo- 
logischer und städtebaulicher Proble- 
motik überwunden. Zum anderen ent- 
spricht das so erreichte Niveau der 
architektonischen Projektierung den 
Aufgaben einer komplexen Gestal- 
tung der Umwelt, nicht nur der städti- 
schen, sondern mehr noch der gegen- 
ständlichen Umwelt insgesamt. 

Kann man der organischen Entwick- 
lung des Lebensprozesses von „QuS- 
sen" konstruierte und daher notwen- 
digerweise in vieler Hinsicht obstrakte 
Vorstellungen vom Notwendigen und 
Erforderlichen aufzwingen? N. Berdja- 
jev schrieb einmal vom Alptraum der 
verwirklichten Utopien. Bei der ziel- 
gerichteten Formierung der Umwelt ist 
es wichtig, daß wir nicht mehr tun, als 
die Logik des sich pulsierend entfal- 
tenden Lebens zuläßt, abgr auch nicht 
weniger, als unsere sozialen Vorzüge 
erlauben. 

R. Banham schloß die Einleitung zu 
seinem Werk „Die Epoche der Mei- 
ster“ mit den Worten: „Die moderne 
Architektur ist tot — es lebe die mo- 
derne Architektur.” Das ist sicher 
effektvoll formuliert, ist aber unge- 
nau. Die neue Architektur des 20. Jahr- 
hunderts ist nicht tot, sie lebt. Sie ent- 
wickelt sich im Gleichtakt mit dem Le- 
ben und bringt die Spezifik ihres so- 
sialen Umfeldes immer deutlicher zur 
Erscheinung. Der eigentliche Funktio- 
nalismus ist nur als orthodoxe Lehre 
tot, nicht aber als methodischer Be- 
standteil der Projektierung. Als sol- 
cher lebt er im schöpferischen Be- 
wußtsein weiter und tritt unter jeweils 
unterschiedlichen Existenzbedingun- 
gen unseres Berufes auf verschiedene 
Weise in Erscheinung. Er ist heute 
weder Ideal noch Nostalgie, sondern 
inneres Moment der Weltsicht der 
Architekten. Der Funktionalismus hat 
seine historische Chance. 


En 


Anmerkung der Redaktion 

Beim vorliegenden Text handelt es sich um den 
vollen Wortlaut des Vortrages von Rjabuschin; auf 
dem Seminar war aus Zeitgründen eine stark ge- 
kürze Fossung vorgetragen worden. 
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Schornsteinmaurer in Prenzlauer Berg 
Foto: Irene Fischer 
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Manfred Butzmann: Uber 
Fotowandzeitungen und 
Schornsteinfegerzeichen 

(aus einer Tonbandaufzeichnung) 


Es gab quasi juristische Gründe, das 
Wort Poster zu umgehen. Es wäre 
schwer gewesen, für meine Sachen 
eine Druckgenehmigung zu bekom- 
men: als Poster — Poster vertreibt der 
Kunsthandel. Deshalb nannten wir 
meine Sachen Fotowandzeitung. Der 
Begriff ist etwas holprig, trifft aber 
die Sache. Und die inzwischen ent- 
standenen Plakate werden wie Zeitun- 
gen an die Wände geheftet: aufklä- 
rend. 

Ich kenne einen Kunsterzieher in 
Großschönau, der fotografiert mit sei- 
nen Schülern schöne Details an Um- 
gebindehäusern, Türen, Balken... 
Die Leute, deren Häuser so genau 
fotografiert wurden, haben gewisse 
Skrupel, ihre Tür oder anderes zu ver- 
schandeln. Ich glaube, Fotos, also Do- 
kumente, haben eine gewisse Kraft: 
Was wert war zu fotografieren, müßte 
auch wert sein, erhalten zu werden. 
Was ich mit dem Foto mache, ist mit 
Grafik nicht möglich, zum Beispiel 
kann ich keine Grafik von einem Bür- 
gersteig voller Schmutz machen - das 
würde zu Kunst geraten. Aber ich 
kann so etwas fotografieren, das er- 
kennen die Leute wieder, das wirkt 
direkter. Bei Kunst muß ich mich auf 
Behutsamkeit berufen können. Hinter 
den Fötowandzeitungen steckt nicht 
etwas anderes oder ein anderes als 
hinter den Grafiken, nur die Wirkungs- 
weise ist eine ganz andere. 


Das Kuriose ist, daß der Schornstein- 
feger heute nicht mehr mit Leiter und 
Besen kommt — jedenfalls nicht in der 
Stadt -, aber jeder kennt das Zeichen 
und weiß, was gemeint ist, 

Dieses Zeichen hat für mich durch 
seine Ällgemeinverständlichkeit etwas 
Bewahrenswertes. Daß es mit Kreide 
gemacht ist, ist herrlich: Der schwarze 
Mann kommt mit weißer Kreide. Man 
kann das Zeichen wieder wegwischen 
oder nur das Datum und das nächste 
dafür hinschreiben, 

Nachdem das Plakat mit den Schorn- 
steinfegerzeichen fertig war, hing es in 
der Ladentür des Pankower Antiqua- 
riats; bald bekam ich Besuch von 
Schornsteinfegern. Sie wollten dieses 
Plakat. Einer wollte gleich zwanzig, 
um es seinen Lehrlingen zu geben: 
damit sie ihre Zeichen ordentlich ma- 
chen. 
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